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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Delitzſch Bikkerkfeld,
wikktenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Friedenswünſche im Reichstage.
éöbziuſdemoltutie und gleiche Rechte

Freies Wort und Volksfürſorge!
Mit dem Zuſammentritt des Reichstages hat nun das

Volk wieder auf einige Tage Gelegenheit bekommen, durch
ſeine Vertreter frei zu ſprechen. Seit Kriegsausbruch
iſt das in wirklicher Weiſe nicht geſchehen, denn die beiden
bisherigen Tagungen des Reichstages waren nur Geldbe-
willigungen, die mit vorher feſtgeſetzten und einfach ver
leſenen kurzen Erklärungen verziert waren. Sollen die Wünſche
und Forderungen, die jetzt im Volke rauſchen, in allhin hörbare
Worte und Beſchlüſſe gefaßt werden, ſo iſt es jetzt die höchſte
Zeit.

Die erſte Sitzung brachte neben der Kriegsrede des
Präſidenten und einer Finanzrede des Schatzſekretärs eine kri-
tiſche Betrachtung des Genoſſen Haaſe. Der Redner der
Sozialdemokratie ſprach ſo zeigt wenigſtens der Bericht
ſehr zurückhaltend in der Form, aber klar und entſchieden in
den Sachen, die er berührte. Die Forderung voller
Gleichberechtigung und die Aufhebung aller Ausnahme-
beſtimmungen war das Leitmotiv für die innere Politik. Der
Vertreter des Reichskanzlers beſtritt, daß wir Ausnahmegeſetze
hätten (Lachen bei den Sozialdemokraten), mußte aber zugeben,
daß die Anwendung der Geſetze verſchieden ſei. Wer die deut
ſchen Zuſtände vor dem 1. Auguſt in Grinnerung hat und auch
nur jetzt ſeinen Blick nicht ganz hat trüben laſſen der weiß
Beſcheid.

Den Belagerungszuſtand jetzt noch aufrechtzuerhalten, iſt
unberechtigt. So ſagte unſer Redner. Aber die Regierung
hält ihn aufrecht, womit die Militärgewalt der be-
ſtimmende Faktor bleibt. Das Recht, ſie zu kritiſieren wird der
Volksvertretung beſtritten. Da außerdem Preſſezenſur
herrſcht, ſo kann weiteres nicht geſagt werden. Die Gleich
berechtigung aller Parteien, Klaſſen und Be-
kenntniſſe zuzugeſtehen lehnt auch die Reichsregierung getreu
dem Vorbilde der preußiſchen ab. Nur die Prüfung wurde
zugeſtanden, ob nach dem Kriege eine Neuorientierung geboten
ſei. Die Konſervativen im preußiſchen Landtage verkündeten
bekanntlich ſchon dieſer Tage: ihre Prüfung habe ergeben,
daß jetzt erſt recht eine ſtarke Staatsgewalt über das Volk
notwendig ſei! Man wird jedoch glauben müſſen, daß die
Reichsregierung dieſe Frage jetzt noch nicht bejahen oder ver-
neinen will.

Zur Sicherung des Volkes forderte Genoſſe Haaſe aus
reichende und erſchwingliche Ernährung. Hier
iſt vieles verſäumt werden. Unſer höchſtes Erſtaunen hat
der Satz des ReichskanzlerStellvertreters Dr. Delbrück in der

Erwiderung erregt: „Jn den Fragen der Lebensmittelver
ſorgung iſt die Freiheit der Preſſe nicht beſchränkt wor-
den.“ Herr Delbrück denkt wohl an die Berliner Preſſe. Es
iſt aber tief bedauerlich, daß der Regierungsvertreter über die
Zenſurverhältniſſe in der Provinz ſo mangelhaft und ſo völlig
unzutreffend unterrichtet iſt. Hoffen wir aber, daß wenig-
ſtens von jetzt an ſein Satz das richtige treffe.

Von größter Wichtigkeit waren aber die Sätze des Genoſſen
Haaſe über die Friedensfrage. Wir begrüßen ſie mit
ganz beſonderer Freude, obgleich ſie das mindeſte waren,
was jetzt unbedingt geſagt werden mußte. Leider müſſen wir
uns darauf beſchränken, auf dieſe Sätze hinzuweiſen und ſie
zu unierſtreichen.

Es darf dieſe Tagung des Reichstages aber nicht vorüber
gehen, ohne daß dieſe wichtigſte Frage von neuem berührt wird.
Die Zeit rückt vor und für das Frühjahr werden wohl von
den verſchiedenſten Seiten die blutigſten Schlachten geplant
ſein, die ſelbſt in dieſer alle Begriffe überſteigenden Völker-
vernichtung alles übertreffen. Hier ſchlagen die Wünſche und
Hoffnungen des geprüften Volkes inbrünſtig empor. Möge die
Volksvertretung den Willen des Volkes erkennen!

Ueber die Sitzung entnehmen wir einer ParlamentsKorre
ſpondenz:

Die dritte Kriegstagung des Rei tags trägt ein anderes
Geſicht als ihre Vorgänger. Wir ſtehen im achten Monat des
Kriegs, unſer ganzes Denken und Empfinden iſt auf ſeine

harten Tatſachen eingeftellt, und damit iſt, wenn auch in be
engtem Raum, die nüchterne Sachlichkeit und die ernſte Kritik
wieder in ihre Rechte eingetreten. Die Sitzung vom 10. Märzwar viel weniger Rriegeſtrung als die vom 2. Dezember oder

gar die vom 4. Auguſt, und wenn man die Ausführungen des
neuen Helfferich hörte, ohne auf die Zahlen ſonderlich zu achten, ſo konnte man ſich ſtellenweise in eine Etats
e der vergangenen guten Friedenszeit zurückverſetzt

en.
Auch die ſozialdemokratiſche Fraktion hat ſich

diesmal nicht mehr auf eine programmatiſche Erklärung zur
Kriegsfrage ſelbſt beſchränkt. Die Rede des Genoſſen Haaſe,
die die Einheit der in der Fraktion vorhandenen Auffaſſung

widerſpiegelt, war in ihren erſten Sätzen eine feierliche Be
kräftigung der früheren Erklärungen und Abſtimmungen, ein
eindrucksvolles Bekenntnis zu den Rechten und Pflichten der
nationalen Verteidigung Sie war zugleich der Ausdruck des
Volkswunſches nach einer baldigen erfolgreichen, das Reich in
Siner bisherigen Stellung unangetaſtet aufrecht erhaltender

eendigung des Krieges. Was der Abg. Svahn namens
der andern Parteien eigentlich mehr J als dagegen ſagte,
mag ſoweit die friedliche Natur des Redners dies zuläßt
im Ton etwas kriegeriſcher geklungen haben, aber ſeine For
mulierung das Verlangen nach einem Frieden, der der Größe
der gebrachten Opfer entſpricht kann ſcbließlich auch von den
Sozialdemokraten (wenn auch in anderer Betonung) unter
See werden. Ein Friede, der unhaltbare Verhältniſſe

affen und die zurückgeſchlagenen Gegner zur Vorbereitung
lutiger Wiedervergeltung veranlaſſen würde, ein ſolcher Frie

den würde eben nicht den gebrachten Cpfern entſprechen. Das
Volk will einen Frieden, der eine Wiederholung deſſen, was wir
jetzt erleben müſſen, ausſchließt, dieſer Frieden kann aber nur
zuſtande kommen, wenn die Völker Europas wieder lernen,
gutnachbarlich nebeneinander zu wohnen, wenn kein Volk das
andere S nDie Reichslejtung kann aus der Sitzung vom 10. März den
Eindruck mitnehmen, daß die deutſche Volksvertretung die Lei
ſtungen der Armee in ihrer ganzen Dre anerkennt, daß ſie
von ihr nicht verlangt, ſie möge Sonne, Mond und Sterne vom
Himmel herunterholen, ſondern mit der erfolgreichen Vertei-
digun g des Landes die eigentliche Aufgabe als geleiſtetanſieht. Will und kann die Regierung in einem Wugenblig,
von dem wir alle wünſchen, daß er nrh ſein möge, einen Frie
den ſchließen, durch den Deutſchlands Stellung in der Welt be
hauptet, aber auch den andern das Recht auf freie
nationale Exiſtenz zuerkannt wird, dann wird ſie nicht
ten müſſen, daß der Reichstag ſie in dieſer Abſicht hindern
wird.

Jhre Haltung zum Kriege ſichert der deutſchen Sozialdemo-kratie aber auch das Recht eindringlicher Kritik. Von dieſem
Recht hat ſie durch die Rede ihres Vertreters Gebrauch gemacht,
und die Wirkung wird boffentlich nicht ausbleiben. Eine Reihe
wertvoller Anregungen, die von der ſozialdemokratiſchen Frak-
tion zur Regelung drängender Augenblicksfragen gegeben wur
den, ſind, wie der Staatsſekretär Delbrück erklären konnte, von
der Regierung und den Parteien mit Verſtändnis aufgenommen
worden. Der bisherige Standpunkt, alles zu bekämpfen, was
von der äußerſten Linken kommt, iſt damit grundſätzlich auf-
gegeben. Für die Handhabung des Belagerungszuſtandes und

er Preſſezenſur wurde zugeſagt, daß ſie durch rus gleichmäßig
erfolgen und nicht zum Schaden einer Partei ausgenutzt werden
ſollen. Herr Delbrück zeigte ſich ſehr beſorgt, zu verhindern,
daß im Ausland der Eindruck entſtehe, als ob in Deutſchland
eine Art Schreckensherrſchaft walte. Er wird zugeben, daß zur
Verhinderung eines ſolchen Eindrucks nicht nur Worte im
Reichstage, ſondern Taten der Behörden ſelbſt not-
wendig ſind.

Bei alledem bleibt aber der bekannte peinliche Reſt. Die
Regierung ſcheut ſich, ein inneres Zukunftsprogramm zu geben,
durch den die von ihr ſelbſt proklamierte künftige Freiheit
des deutſchen Volkes näher umſchrieben wird. Herr
Delbrück hat das Volk und die Volksvertretung gebeten und be-
t der Regierung Vertrauen zu ſchenken, er hat das mit
o eindringlichen Worten getan, daß an dem guten Willen der

jetzt im Augenblick maßgebenden Perſonen kaum gezweifelt wer
den kann. Er hat aber auch zugleich darauf hingewieſen, daß
durch die Erfüllung freiheitlicher Forderungen noch während
des Krieges innere Kämpfe entfeſſelt werden könnten, und er
hat damit zugegereg daß die Regierung bei der Erfüllung ihrer
Verſprechen auf ſehr ſtarke Widerſtände zu rechnen hat. Daß
dieſes Zugeſtändnis ſeine Berechtigung hat. konnte man wiſſen,
cuch wenn man nicht Mienen und Bewegungen in einer be-
ſtimmten Ecke des Sitzungsſaals beobachtet hätte. Dort war
man wohl der Meinung, der Vertreter des Reichskanzlers ſage
ſchon zu viel, er lege ſich allzu ſehr feſt. Es iſt bedauerlich, daß
der nationalen Bewegung, die gleichmäßig auf die Erkämpfung
äußerer und innerer Freiheit gerichtet iſt, ſolche Hinderniſſe
im Wege ſtehen, aber ſie werden deſto ſicherer fortgeräumt wer
den, je deutlicher das canze Volk zeigt, daß es willens und im-
ſtande iſt, draußen und drinnen ſeine eigene Sache zu führen.

Jm Seniorenkonvent des Reichstags
wurde am Mittwoch mitgeteilt, daß auf die Rede des Abg. Gen.
Haaſe zum Etat die bürgerlichen Parteien keine Erklärung abgeben
werden. Dann wurde beſchloſſen, am Mittwoch eine 2. Sitzung
ſtattfinden zu laſſen, in der die erſte Leſung des Geſetzentwurfs
über das Stickſtoffhandelsmonopol vorgenommen wird. Dieſer
Geſetzentwurf ſoll dann an eine beſondere Kommiſſion gegeben
werden. Nach den beiden r wird das Plenum
bis zum 18. z keine Sitzung abhalten. Jnzwiſchen wird die

Budgetkommiſſion arbeiten. Es wurde ferner im Seniorenkonvent
der Wunſch ausgeſprochen, den Reichstag nicht, wie die Regierung
gewünſcht hatte, bis zum November, ſondern nur bis zum 18. Mai
zu vertagen. Weiter wurde noch über die Beſetzung der Kom-
miſſionen geſvrochen. Schließlich wurde die Berichterſtattung in
der Budgetkommiſſion erörtert und beſchloſſen, daß der Bericht
über die Kommiſſionsverhandlungen von der Kommiſſion ſelbſt
feſtgeſtellt wird und ferner, daß der Bericht an alle parlamentari
ſchen Preſſebureaus gegeben werden ſoll.

Verhandlungsbericht.
4. Sitzung, Mittwoch, den 10. März, nachm. 2 Uhr.

Hure und Tribünen ſind ſehr ſtark beſetzt, in der Steg
wohnt der nordamerikaniſche Botſchafter Gerard der Sitzung

i.

Präſident Dr. Kaempf begrüßt die eordneten, von
denen viele in Uniform erſchienen ſind. Alle ſeien einig in dem
Gedanken an die ſiegreiche Durchführung des gewaltigen, uns
aufgezwungenen Kampfes. (Levh. Bravol)

Das Andenken des verſtorbenen Abg. Dr. Semler (natlib.)
ehrt das Haus in üblicher Weiſe.

Das Mandat des Abg. Dr. Weill iſt erloſchen, weil durch
Beſchluß der kaiſerlichen Regierung in ElſaßLothringen Dr.
Weill ſeiner W r für verluſtig erklärt worden
iſt, wodurch er Sitz und Stimme im r hat.
Die Prüfung der Gültigkeit des Mandats des Abgeordneten Dr.
W F terlé wird der Geſchäftsordnungskommiſſion über
wieſen.

Neun eingetreten in das Haus ſind die Dr. Streſemann (natlik.), Dr. Roeſi 3 (konſ.), Stubbe (Soz.),
r v. Frankenſtein (Zentr.) und Carſtens Volks
partei).

Die Budgtekommiſſion wird von 28 auf 36 Mitglieder ver
ſtärkt.

Der Etat.
Reichsſchatzſekretär Dr. Helfferich widmet ſeinem Amts-

vorgänger Kühn, deſſen Geſundheit den großen r nicht
mehr gewachſen war, rühmende Worte. Der Wehrbeitrag hat
Kühn ſeinen Platz in der deutſchen Geſchichte geſichert. Mir iſt
der Entſchluß, das verantwortungsvolle Amt zu übernehmen,
nicht leicht geworden, denn rieſengro ſind die Aufgaben, die
der Krieg, der Friedensſchluß und ſchließlich die militäriſche
und wirtſchaftliche Wiederherſtellung dem Leiter der Reichs-
finanzen ſtellen. Aber das Soldatenherz, das in jeder deut
ſchen Bruſt ſchlägt, ſagte mir ein kategoriſches Du mußt!
(Bravol!) Meine ganze Kraft und Perſon ſoll der Aufgabe ge
hören, die mir in dieſer unerhört ernſten und ſchweren, aber
auch großen und ſtolzen Zeit zuteil geworden iſt. Jch bitte da-
bei um Jhr Vertrauen und um Jhre Mitarbeit. Möchte ein
Hauch des Geiſtes unſerer großen Zeit künftig die Meinungs-verſchiedenheiten und IJntereſſenkonflikte mildern. Die Gegen-
ſät lichkeit der Weltanſchauungen und der materiellen Jnter-
eſſen wird aus dem deutſchen Volke nicht verſchwinden. Das iſt
gut. denn Reibung erzeugt Wärme, nur darf ſie nicht zum zer
ſtörenden Fieber und nicht zur verheerenden Feuersbrunſt wer
den. Das Bewußtſein der deutſchen ſnrturgegeiglatt und
die Liebe zum Vaterlande muß hier helfen. (Lebh. Beifall.)

Ein finanzielles Zukunftsprogramm kann ich Jhnen nicht
geben, dazu fehlt der feſte Untergrund, den erſt der Ausgang
des Krieges und die Friedensbedingungen ſchaffen müſſen. Wir
alle werden umlernen müſſen und erleben heißt lernen. Mit
ſeinen 13 Milliarden iſt der Kriegsetat viermal ſo groß als der
größte aller früheren Etats. 10 Milliarden werden für W
ordentliche Kriegsausgaben verlangt. a den Kolonien müſſen
wir den Verteidigungsmaßnahmen allerweiteſten Spielraum
laſſen. Von der planmäßigen Reichsſchuldentilgung gehen wir
auch in der Kriegszeit nicht ab. Für e wird nahezu
eine Milliarde mehr gefordert, weil die Reichsſchuld von 5 Mil
liarden im Kriege auf 15 Milliarden geſtiegen iſt und bei wei
terer Dauer des Krieges weiter wachſen muß. Wir müſſen es
vermeiden, Schuldenzinſen aus Schulden zu bezahlen. Bei
Ende des Krieges werden unſere Feinde, abgeſehen von allem
anderen, uns auch für den materiellen Schaden aufkommen
müſſen, den ſie durch dieſen frevelhaft angezettelten Krieg an
gerichtet haben. (Lebh. Zuſtimmung). Der Etat ſchließt mit
einem rechnungsmäßigen Ueberſchuß von 68 Millionen; er
trägt das innere Gleichgewicht in ſich. Das gigantiſche Ringen,
ohnegleichen in der Weltgeſchichte, ſtraft alle Begriffe Lügen,
mit denen wir bisher zu rechnen gewohnt waren. Sowohl an
die Rieſenzahlen der Rieſenheere, als an die Verluſte an Men-
ſchenleben, den Verbrauch an Material, den Kummer und das
Herzeleid im ganzen Lande, aber auch an den Opfermut und
die Tapferkeit der ungezählten Millionen werden ſich die Men
ſchen erſt gewöhnen müſſen. Auch auf dem Gebiet der Finanzen
haben ſich alle Vorſtellungen in ſchwindelerregender Weiſe ver
größert. Der Jahresertrag mancher Finanzreform wird auf-
gebraucht durch die Koſten einer einzigen Kriegswoche.

Die wöchentlichen Kriegsausgaben aller beteiligten
Kriegsmächte betragen 1/2 Milliarden Mark.

(Hört, hört Noch niemals ſind von einem Parlament zehn
Milliarden verlangt worden, deſſen ſind wir uns bewußt, aber
auch der Ueberzeugung, daß kein Opfer zu groß und keine Laſt
zu ſchwer ſein kann, wenn es ſich um unſer Sein und Nichtſein
handelt. Schwerer noch als dieſe Laſt ſind

die Blutopfer,
die unſere Jugend täglich in ſchweigender Selbſtverſtändlichkeit
einer heiligen Pflichterfüllung vergießt. Bei dem großen Er
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folg der erſten Kriegsanleihe, der auf unſerer beſſeren Kredit
organiſation beruht, hat ſich im ganzen Volk ein Vertrauen gezeigt, das die Bürgſchaſt des enden Sieges in ſich trägt. Aber

eine gewonnene Schlacht iſt noch kein gewonnener Feldzug.
Das ganze Volk muß wiſſen, daß dieſer Krieg nicht nur mit
Blut und Eiſen, ſondern auch mit Brot und Geld geführt
wird. Wer ſich der allgeme. nen Sparpflicht und allgemeinen
Zahlpflicht entzieht, handelt wie ein Deſerteur. (Zuſtimmung.)

ie hoch unſere Kriegskoſten ſind, wiſſen wir. Die Kriegs
koſten Oeſterreichs ſtehen hinter den unſeren zurück und die
Türkei hat es von jeher verſtanden, ihre Kriege billig zu führen.
Freilich mußten wir helfen und werden wir weiter helfen.
(Beifall.) Die Kriegekoſten unſerer Feinde ſind ein großes
Stück größer als unſere und die unſerer Verbündeten. Der
Redner berechnet die engliſchen Kriegsausgaben auf ungefähr
40 Millionen Mark täglich und die Ausgaben Ruß-
lands und Frankreichs auf das doppelte der engliſchen
Kriegskoſten. Die Mittel der Finanzierung eines modernen
Krieges ſind 1 die Aufnahme von Anleihen, 2. die Jnanſpruch-
nahme der Notenpreſſen, und 83. die Verminderung der Aus-
gaben, ſowie Kriegsſteuern. England hat neue Steuern in
roßem Umfange eingeführt, Rußland ſeine Alkoholmonopol-
innahmen abgeſchafft. Aber auch die ſtärkſte Steuererhöhung

kann nur wenig Prozent der gewaltigen Kricgsausgaben decken.
Deshalb ſehen wir zurzeit von der Einbringung von Kriegs-
ſteuern ab, zumal wir hoffen, die Kriegsrechnung beim Frie-
densſchluß unſeren präſentieren zu können. (Bravo!)
Solange uns unſer Boden bleibt, wird es keiner Hunger und
Erdroſſelungspolitik gelingmm, uns die Lebensmittel abzuſchnei-
den. (Beifall.) Aber bleiben wir uns des Ernſtes der uns auf-
erlegten Vrüfung bewußt. und fühle ſich jeder als Mitkämpfer.
Dann werden wir durchhalten bis zum vollen Siege, bis zum
ehrenvollen Frieden und bis zu dem Siegespreis, der dieſer un-
geheuern Opfer wert iſt. Dann wird das deutſche Volk vor dem
Weltgericht beſtehen und die Zukunft wird uns gehören. (Stür-
miſcher Beifall.)

Abg. Haaſe (Soz.)
VBie foz!ak demokratiſche Fraktion erachtet es als ihre Pflicht,

alles zu tun, um das eigene Land zu verteidigen. Dieſes Be-
ſtreben wird nicht durchkrenzt, ſondern gefeſtigt durch öffentliche
Kritik, wo ſie geboten iſt. Wir haben für die Abſtimmungen
am 4. Auguſt und 2. Sevtember eine Gegengabe nicht gefordert;
für uns iſt die Volksvertretung kein Handelsgeſchäft. (Zuſt.
b. d. Soz.) Wir können es aber nicht billigen, daß die Regie
rung uns im weſentlichen nur den Etat vorlegt. Ungeheuve
Opfer bringt das Volk, mit faſt übermenſchlicher Kraft tun
unfere Krieger ihre harte Pflicht, alle ohne Unterſchied in
gleicher Weiſe. Da muß die Regierung endlich dafür ſorgen,
daß den gleichen Pflichten auch

die gleichen Staatsbürgerrechte entſprechen.

Die Arbeiterorganiſationen haben über 20 Armee-
korps gefüllt, im Kriege und daheim Großes geleiſtet. Und da
ſoll eine Reichstagstagung vorübergehen, ohne daß die gegen
dieſe Arbeiter gerichteten ausnahmegeſetzlichen Beſtimmungen
des Koalitionsrechts beſeitigt werden? (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.)
Wir verlangen

die Gleichberechtigung auf allen Gebieten
als Erfüllung eines längſt unabweisbar gewordenen Anſpruchs.
Wer die Stimmung unſerer Brüder im Felde auf ihrer Höhe
erhalten will muß dafür ſorgen, daß ſie, wenn ſie heimkommen,
auch nicht einen Tag im Reich, Staat und Gemeinde Bürger
minderen Rechtes ſind. Für Klaſſenwahlrechte darf in
Deutſchland kein Platz mehr ſein. Für eine tatkräftige Jni-
tiative wird die Regierung die Volksmehrheit hinter ſich haben.
Wir verlangen, daß alle Ausnahmebeſtimmungen aus dem
Reichsvereinsgeſetz entfernt werden und werden An-
träge nach dieſer Richtung ſtellen. Verhält ſich die Regierung
abwartend vder ausweichend, ſo werden die aus dem Felde heim
kehrenden Brüder mit den Daheimgebliebenen ſtürmiſch ihr
Recht fordern nachdrücklicher denn je wird dann

der Kampf um die Volksrechte
und um die Demokratiſierung unſeres Staatsweſens
geführt werden.

Nach der Verfaſſung darf der Kriegs zu ſt and nur ſo lange
und inſoweit erklärt werden, als die öffentliche Sicher-
heit es gebietet. Wer wagt die Behauptung, daß im Deut-
ſchen Reiche die öffentliche Sicherheit gefährdet ſei.

Statt daß der Belagerungszuſtand aufgehoben würde,
nehmen die Beſchränkungen zu und erzeugen im Volk
eine Erbitterung, von der die herrſchenden Kreiſe

keine Vorſtellung zu haben ſcheinen.
(Sehr wahr! b. d. Soz.) Vielfach werden Verſammlungen nur
geſtattet, wenn das Manufkrivt des Redners Gnade vor einer
Zenſur findet, die häufig von Zenſoren ausgeübt wird, denen
es an Verſtändnis für politiſche Fragen fehlt, von denen aber
auch das Schickſal von Zeitungen abhängt. Die Zeitungs-
verbote ſpotten jeder Beſchreibung. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.)
So iſt die Kömigsberger Volkszeitung auf drei Wochen ver-
hoten worden, weil ſie unter den Faktoren des Sieges in
Maſuvren auch das geſetzlich im Deutſchen Reich eingeführte
allgemeine Stimmrecht und Koalitiosrecht dem
ruſſiſchen Abſolutismus gegenüber geſtellt hat. (Hört, hört!
v. d. Soz.) Soll das verboten ſein? Die Zentralinſtanzen des
Reiches haben ja wie auch in anderen Fällen, die Aufhebung
dieſes Verbots herbeigeführt. Aber

die freie Meinungsänßerung hat einen Schlag erhalten.
Außerdem bedeuten Zeitungsverbote materiellen Schaden und
machen Perſonen erwerbslos. Verboten wurde die Wiedergabe
der Rede des Abg. Wurm im Berliner Rathaus über die Kar-
toffelfrage und in Breslau hat die Präventivzenſur ſogar ge
wagt, die Wiedergabe einer Parlamentsrede zu hindern. Dieſen
Eingriff in ihre Rechte wird ſich keine Volksvertretung gefallen
laſſen. (Sehr richtig! b. d. Soz.) So wie der Burgfrieden pro-
klamiert iſt, ſollen nur gehäſſige Parteikämpfe vermieden
werden. Es wäre aber ein Unglück für das Volk, wenn alle
Vrundſätze verleugnet werden und der Burgfrieden

ein Kirchhoffrieden

werden ſollte. (Sehr wahr!) Beim Verbot des Vorwärts hat
der Zenſor zugeſtanden, daß jedes Blatt alle Geſchehniſſe im
Lichte ſeiner Anſchauungen erörtern kann. Nur unter dieſem
Vorbehalt hat der Vorwärts erklärt, das Thema Klaſſengegen-
ſutz und Klaſſenkampf nicht zu berühren. Damit hat der Vor-
wärts nur geſagt, daß er einen gehäſſigen Kampf nicht führen
werde, was er übrigens ſchon vor dem Verbot nicht getan hat.
Dieſer Spielraum wird aber den Zeitungen nicht gewährt, Woche
für Woche ereignen ſich Maßregelungen, geſtern noch wurden
in Berliner Frauenverſammlungen verboten.
Der Reichskanzler will, daß das deutſche Volk ein freies Volk
werde. Dieſer Zuſtand iſt

eines freien, mündigen Volkes unwürdig

und bedarf der Beſeitigung. Einem freien Volke gebührt die
freie Rede. (Stürm. Zuſt. b. d. Soz.) Ganz beſonders hat das
Volk mitzureden, wenn beim Abſchluß des Krieges die Schick
ſalsfragen ſeiner Zukunft entſchieden werden; es
hat auch an der Vorbereitung mitzuwirken. (Lebh. Zuſt.) des Krieges bemüht geweſen, durch die

Das Grauſen des Krieges ſtärkt in
allen Ländern den Wunſch nach Be-
endigung des Völkergemetzels (Lebh.
Zuſt. b. d. Soz.). Wenn wir dies aus
ſprechen, kann dies nicht als Zeichen der
Schwäche gedeutet werden, denn unſere
militäriſchen Erfolge ſind unbeſtreitbar, unſer
Wirtſchaftsleben hat ſich in überraſchender
Weiſe entwickelt, unſere Finanzen haben ſich
gebeſſert. Der Starke darf zuerſt Frieden
verlangen! Beifall b. d. Soz.) Meine
Partei als Vertreterin des internationalen
Sozialismus iſt ſtets die Partei des
Friedens geweſen und die Sozialiſten
der anderen Länder denken ebenſo. Unſer
Wunſch iſt ein dauernder Frieden, der
nicht die Keime neuer Verwicklungen
und neuer Zwietracht enthält. Kein Volk

ſoll ein anderes vergewaltigen! Alle
vielmehr ihre Kulturgüter friedlich aus
tauſchen. Der Wahn, als ob das deutſche
Volk vernichtet werden könnte, iſt zerſtört.
Unſer Volk iſt ſo wenig zu vernichten, wie
ein anderes, das mit aller Kraft ſeine
Selbſtändigkeit und An abhängigkeit
verteidigt (Zuſt. b. d. Soz.).

Bis zum Abſchluſſe des blutigen Ringens haben wir die
große Aufgabe, auf jeden Fall die Ernährung unſeres Volkes
ſicher zu ſtellen. Durch Hunger kann es nicht auf die Knie ge
zwungen werden, es muß nur ohne Rückſicht auf Sonderinter
eſſen die Ernährung reguliert werden. Vieles wurde ver-
ſäumt! Wir haben ſeit Mitte Auguſt die Regierung ſtets
auf die erforderlichen Maßnahmen hingewieſen: rechtzentige
Gotreidebeſchlagnahme, Abſchlachtung und Konſervierung gro
ßer Mengen von Schweinen, was die Brotpreiſe nicht ſo hoch
bätte ſteigen laſſen und die Kartoffeln für die Volksernährung
gufbewahrt haben würde. Der unſelige Gedanke, durch Er-
höhung der Kartoffelpreiſe auf ſparſamen Haus-
halt hinzuwirken, verdient ſchärfſte Zurückweiſung. Jetzt darf
kein Jntereſſe dem der Konſumenten vorangehen.

Nahrungsmittelwucherer müſſen rückſichtslos bekämpft
und der allgemeinen Verachtung preisgegeben werden.
(Stürm. Zuſt. b. d. Soz.) Die zurückgebliebene Bevölkerung
darf in dieſer Zeit, wo die Kräfte des Volkes auf den Schlacht
feldern verbluten, nicht durch Unterernährung verkümmern,
ein geſundes und ſtarkes Geſchlecht heranwachſen. Dazu iſt
nötig, daß Nahrungsmittel zu erſchwinglichen Preiſen beſchafft
werden. Die auf keinen Fall ganz zu vermeidende Steigerung
der Preiſe macht eine Erhöhung der Unterſtützungs-
gelder zur gebieteriſchen Pflicht; das Militärverſorgungs-
geſetz und die Verſorgung der Hinterbliebenen müſſen abge
ändert werden.

Um die enormen Ausgaben decken zu helfen, muß
denjenigen, die in dieſer Zeit der Not ihr Ver
mögen vermehren, ein großer Teil dieſes Zu

wachſes vom Reich genommen werden.
Das Beſitzſteuergeſetz kann ſehr gut für dieſen Zweck ausgebaut
werden. Verbitternd müßte es wirken wenn Speknlanten und
Lieferanten, die aus der Not des Volkes Gold gemünzt haben,
ungeſchren davonkommen ſollten. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.)
Wir werden uns darum bemübhen, daß in dieſer Reichstags-
tagung in ſchwerer Zeit eine wirkſame und erfolgreiche
Arbeit geleiſtet wird, damit die großen Aufgaben einer ge
deihlichen Löſung entgegengehen. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Abg. Spahn (Zentr.)
erklärt namens der bürgerlichen Parteien mitk Ausnahme der
Polen, daß er ſich gegen die Bemerkungen des Vorredners
üher den Frieden wenden miſſſe, die im Auslande miß-
verſtanden werden könnten. (Widerſpr. b. d. Soz.) Wir führen
den Krieg nicht um des Krieges willen, ſondern um des Friedens
willen, aber eines Friedens, der mehr als bisher der
deutſchen Arbeit und dem dentſchen Unternehmungsgeiſte ge-
deihliche Entwicklung ſichert, das Vaterland danternd ſchützt und
ſeine Größe garantiert. Die Erreichung dieſes Zieles er-
fordert weitere ſiegreiche Kämpfe, die mit aller Kraft bis zum
Ende auszufechten das deutſche Volk feſt entſchloſſen iſt. (Lebh.
Beifall.)

Abg. Dr. Seyda (Pole)
Der Etat enthält keine Poſitionen, gegen welche wir prin-

zipielle Bedenken zu erheben hätten. Wir wiederholen indeſſen
auch jetzt das Verlangen nach Aufhebung ſämtlicher Ausnahme-
geſetze im Reich und in den Bundesſtaaten ſchon während des
Krieges. Dieſes Verlangen entſpricht nicht nur der Gerechtig-
keit, ſondern auch dem eigenſten Jntereſſe des Reiches. (Beifall
h. d. Polen u. Soz.)

Stellv. des Reichskanzlers Dr. Delbrück:
Mir iſt kein Reichsgeſetz bekannt, das die Rechte der polniſchen

Bevölkerung veeinträchtigt. es ſei denn der S 13 des Reichs
vereinsgeſeßes. Der Reichskanzler und die verbündeten Re
gierungen erkennen an, daß die großen Ereigniſſe des Krieges
eine Prüfung notwendig machen werden, wieweit unſere
innere Politik einer Neuorientierung bedarf, aber eine
ſolche Prüfung iſt nicht angängig während des Krieges, weil
Diskuſſionen über Differenzen nicht im Jntereſſe des Vater
landes liegen würden, ſolange unſere Heere an den Grenzen
kämpfen. Die Ausführungen des Abg. Haaſe bedauere ich
(lebh. Zuſt. rechts), ſie ſind nicht geeignet, den Burgfrieden zu
fördern, den zu halten niemand mehr beſtrebt geweſen iſt als
die Regierung. (Nal! Nal b. d. Soz.) Dieſe Ausführungen
ſind auch geeignet, im Lande und jſenſeits unſerer Grenzen Auf-
ſaſſungen üher das Verhalten und die Geſinnung der Regie-
rung zu verbreiten. die in den Tatſachen nicht begründet ſind.
Das Koalitionsrecht wird durch Ausnahmegeſetz nicht beſchränkt.
(Lachen b. d. Soz.) Jede Verfaſſung beruht auf der Beſchrän-
kung der perſönlichen Freiheit des einzelnen im Jntereſſe des
Ganzen, aber wir haben kein Geſetz zur Beſchränkung der
Freiheit eines beſtimmten Volksteils. Jnſofern ſind die Aus
führungen des Abg. Haaſe unberechtigt und ich weiſe ſie
mit aller Entſchiedenheit zurück (lebh. Beifall vechts), um auch
nach außen hin den Eindruck zu verwiſchen, als wenn im Deut
ſchen Reiche Ansnahmegeſetze beſtänden. Es beſtehen

Verſchiedenartigkeiten in der Handhabung von Geſetzen,
abex die Reichsleitung und die Einzelregieru ſind währendSandhabung der Geſetze
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zu beweiſen, daß ihnen alle Parteien gleich nahe ſtehen und
daß ſie ſich voll bewußt ſind der Verpflichin gegenüber
einem Volke, das mit ſolcher Einhelligkeit und Grö e
an den Grenzen für die Sicherheit des Vaterlandes kämpft.
VBeifall.) Die verfaſſungsmäßige Freiheit wird nicht be
panrt der Kriegszuſtand iſt ein vorübergehender und ver
aſſungsmäßig vorgeſehener Zuſtand. Bei einem Kriege gegen

vier Fronten kann das Vereinsrecht und die Freiheit der Preſſe
nicht im vollem Friedensumfang aufrecht bleiben. Es e
Kuslaſſungen, die das Vaterland ſchädigen könnten, verm
werden. Deshalb wird

der Belagerungszuſtand aufrecht erhalten.
Damit hört die Verantwortung des Reichskanzlers auf, er iſt
dafür verantwortlich, daß der Belagerungszuſtand nicht länger z
aufrecht erhalten wird, als die Vorausſetzungen dafür gegeben
ſind.

Belagerungszuſtands tun, entzieht ſich verfaſſungs-
mäßig dem Einfluß des Kanzlers und der

Kritik des Hauſes.
(Hört, hört! b. d. Soz.) Die Reichsleitung hat bei Differenzen
mit Erfolg vermittelt, es liegt ihr nichts ferner, als die Frei-
heiten des Volkes über das notwendige Maß zu beſchränken.
Auch die militäriſchen Jnſtanzen ſind von demſelben Beſtreben
geleitet. Jn den Fragen der Lebensmittelverſorgung iſt die
Freiheit der Preſſe nicht beſchränkt worden. (Widerſpr. b. d.
Soz.) Die Maßnahmen meines Reſſorts konnten in aller Frei

Die Beſchränkungen der Preſſe ſind
leichmäßig für alle Parteien gebandhabt worden. Auch hier

heit beſprochen werden.

ann alſo in keiner Weiſe von Ausnahmegeſetzen geſprochen
werden. (Zuſt.) Manche von den Wünſchen des Abg. Haaſe
ſind Gegenſtand der Erwägung der Regierung und auch anderer
Fraktionen geweſen. Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt
geſtern betont worden. daß man die Erklärung der Regierung
über die ſpätere Prüfung der Frage einer Neuorientierung
der inneren Politik er n ſt nehmen müſſe, das ſie verpflichtet iſt.
die in dieſer Beziehung gegebenen Verſprechen auch nach dem
Kriege einzulöſen. Wenn die anderen Parreien dem vertrauen,
ſo kann die Regierung in dieſer ernſten Zeit auch von Jhnen
(zu den Soz.) das verlangen, denn nur, wenn dieſes e Vertrauen
veſteht, ſind wir in der Lage, den Krieg zu einem Siege zu
führen, der uns vor ähnlichen Ueberfällen ſichert und uns
die Möglichkeit gibt, die Früchte unſeres Fleißes und unſerer
Betriebſamkeit in Zukunft zu ernten, ohne daß man ſie in der
Weiſe ſtreitig macht, wie das jetzt geſchieht. (Beifall.)

Der Etat geht an die verſtärkte Budgetkommiſſion.
Nächſte Sitzung Donnerstag, 16. März. Schluß 5 Uhr.

Jugesberichte der Heeresleitung.

GroßesHanuptaquartier, den 10. März 1915. (W. T. V.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die Gefechtstätigkeit war durch Schnee und ſtarken Froſt
eingeſchränkt, in den Vogeſen ſogar faſt behindert. Nur in
der Champagne wurde weiter gekämpft. Bei Souain
blieben bayeriſche Truppen nach lang andauerndem Handge-
menge ſie greich. Nordöſtlich von Le Mesnil drang der
Feind an einzelnen Stellen vorübergehend in unſere Linien
ein; in erbittertem Nahkampf, bei dem zur Unterſtützung her-
aneilende franzöſiſche Reſerven durch unſeren Gegenſtoß am
Eingreifen verhindert waren, warfen wir den Feind endgültig
aus unſerer Stellung.

Oeſtlicher Kriegsſchauplat,.
Ein erneuter Verſuch der Ruſſen, auf Auguſtow durchzu-

ſtoſen, mißlang. Der Kampf nordweſtlich von Oſtro-
lenka dauert noch an. Die Gefechte nordweſtlich und weſtlich
von Praſzunyſz nehmen weiter einen für uns günſtigen Ver-
lauf. Ein Angriff von uns nordweſtlich von Nowe Miaſto
macht Fortſchritte.

Großes Hauptquartier, 11. März, vorm.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Ein engliſcher Flieger warf bei Menin Bomben ab.
Erfolg hatte er nur mir einer Bombe, mit der er ſieben
Belgier tötete und 10 verwundete.

Die Engländer griffen geſtern unſere Stellungen bei Neuf
chatel an; ſie drangen an einzelnen Stellen in das Dorf ein.
Der Kampfiſt noch im Gange. Ein engliſcher Vorſtoß
bei Givenchy wurde abgeſchlagen. Jn der Champagne
richteten die Franzoſen zwei Angriffe gegen den Waldzipfel,
öſtlich von Sougin, aus dem ſie vorgeſtern geworſen waren.
Beide Angriffe wurden blutig abgewieſen. Die Kämpfe
um den Reichsackerkopf in den Vogeſen wurden geſtern
wieder auf genommen.

(W. T. V.)

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. 1
Weſtlich von Serejo nahmen wir den Ruſſen 600 Mann,

3 Geſchütze und 2 Maſchinengewehre ab. Ein erneuter
Durchbruchsverſuch der Ruſſen ſüdlich von Auguſt ow.
endigte mit der Vernichtung der dort angeſetzten ruſſiſchen
Truppen. Jm Kampfe nordweſtlich von Oſtrolenka
blieben unſere Truppen ſiegreich. Die Ruſſen ließen ſechs
Offiziere, 900 Mann und 8 Maſchinengewehre in unſeren
Händen. Unſere Angriffe nördlich und nordweſtlich von
Praſznyſz machten weitere Fortſchritte Jm Kampfe
nordweſtlich von Nowemiaſto machten wir wieder 1660 Ge
fangene.

Ein franzöſiſcher Fiſchdampfer in den Grund gebohtr!
Rotterdam, 11. März. (W. T. B.) Der Rotterdamſche:

Courant meldet aus London: Die Bemannung des Bou-
logner Fiſchdampfers Gris Nez wurde heute in New-
haven gelandet. Das Schiff erhielt, als es ſich geſtern ungefähr
8 Meilen weſt ſüdweſtlich Beachy Head befand, von einem
deutſchen Unterſeeboot den Befehl, daß die Jnſaſſenn
das Schiff verlaſſen ſollten. Nachdem ſich alle in ein Boot ge
rettet hatten, wurde der Dampfer in den Grundgebohrt.
Das Boot wurde durch ein anderes Schiff aufgefiſcht.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 10. März. An der Front in Ruſſiſch-Polend

herrſcht auch weiter lebhafte Gefechtstätigkeit. Jn Weſt
galizien wurde das von unſeren Truppen ſüdlich Gorlice
eroberte Gebiet noch erweitert. Ein anſchließender Schützen
graben des Feindes wurde erſtürmt, über 200 Mann zu Ge
fangenen gemacht. Bei günſtigeren Sichtverhältniſſen
hatte geſtern in einigen Abſchnitten der Karpathenfront
unſere Artillerie durch gute Wirkung ſichtlichen Erfolg. Eine
nahe vor der eigenen Stellung liegende Bergrückenlinie, die von
feindlicher Jnfanterie beſetzt war, wurde infolge des flankieren
den Feuers unſerer Artillerie fluchtartig geräumt, und der'
Feind erlitt hierbei in wirkſamſtem Schrapnellfeuer ſchwere Ver
luſte. Bei Eroberung einer Stellung an dieſer Front wurden
500 Mann gefangen, viel Kriegsmaterial erbeutet.

Vor unſeren Stellungen in Südoſtgalizien herrſcht im
allgemeinen Ruhe. Nördlich Nadworna wurde ein Vorſtoß
ſchwächerer feindlicher Kräfte abgewieſen, gleichzeitig an ans
derer Stelle mehrere feindliche Bataillone, die gegen die eigene
Front vorgegangen waren, zurückgeworfen, in der Verfolgung
1900 Mann gefangen.

eWas aber die Militärbehörden wähtend des
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Ungeheure ſchwere Verluſte.
Der deutſche Generalſtab meldet amtlich:
Mit den heute und an den letzten Tagen gemeldeten Kämpfeiſt die „Winterſchlacht in der Khempagne r

szu einem Abſchluß gebracht, daß kein Wiederaufflackern mehr
an dem Endergebnis etwas zu ändern vermag. Die Schlacht
entſtand wie hier ſchon am 17. Februar mitgeteilt wurde, aus
der Abſicht der franzöſiſchen Heeresleitung, den in M a ſuren
arg bedrängten Ruſſen in einem ohne jede Rückſicht
auf Opfer angeſetzten Durchbruchsverſuch, als deſſen
nächſtes Ziel die Stadt Vouziers bezeichnet war, Ent
laſtung zu bringen. Der bekannte Ausgang der Maſuren-
ſchlacht zeigt, daß die Abſicht in keiner Weiſe erreicht worden
ift. Aber auch der Durchbruchsverſuch ſelbſt darf heute als
völlig und kläglich geſcheitert bezeichnet werden. Entgegen
allen Angaben in den offiziellen franzöſiſchen Veröffent-
lichungen iſt es dem Feinde an keiner Stelle gelungen,
auch nur den geringſten nennenswerten Vorteil zu gewinnen.
Wir verdanken dies der heldenhaften Haltung unſerer dortigen
Truppen, der Umſicht und Beharrlichkeit ihrer Führer, in erſter
Linie dem Generaloberſt v. Einem, ſowie den Kommandieren
den Generalen Riemann und Fleck. Jn Tag und Nacht
ununterbrochenen Kämpfen hat der Gegner ſeit dem
16. Februar nacheinander mehr als ſechs voll aufgefüllte
Armeekorps und ungeheuerliche Maſſen ſchwerer Artille-
riemunition eigener und amerikaniſcher Fertigung oft mehr
als 100 000 Schuß in 24 Stunden gegen die von zwei
ſchwachen rheiniſchen Diviſionen verteidigte Front von acht
Kilometern Breite geworfen. Unerſchütterlich haben die Rhein
länder und die zu ihrer Unterſtützung herangezogenen Batail-
lone der Garde und anderer Verbände dem Anſturm ſechs
facher Ueberlegenheit nicht nur ſtandgehalten, ſon
dern ſind ihm oft genug mit kräftigen Gegenſtößen zuvorgekom
men. So erklärte ſich, daß, trotzdem es ſich hier um reine Ver
teidigungskämpfe handelt, doch mehr als 2450 un ver-
wundete Gefangene, darunter 35 Offiziere, in unſeren
Händen blieben. Freilich ſind unſere Verluſte einem
tapferen Gegner gegenüber ſchwerz; ſie über-
treffen ſogar diejenigen, die die geſamten, an der
Maſurenſchlacht beteiligten deutſchen Kräfte erlitten.
Aber ſie ſind nicht umſonſt gebracht. Die Einbuße des Feindes
iſt auf mindeſtens das. Dreifache der unſrigen, das heißt auf
mehr als 45000 Mann, zu ſchätzen. Unſere Front in der
Champagne ſteht feſter als je. Die franzöſiſchen Anſtrengun-
gen haben keinerlei Einfluß auf den Verlauf der Dinge im
Oſten auszuüben vermocht. Ein neues Ruhmesblatt hat deutſche
Tapferkeit und deutſche Zähigkeit erworben, das ſich demjenigen,
das faſt zu derſelben Zeit in Maſuren erkämpft wurde, gleich
wertig anreiht. Oberſte Heeresleitung.

Der Seekrieg.
Wieder ein deutſches U-Boot vernichtet!
Berlin, 11. März. Einer Bekanntmachung der britiſchen

Admiralität zufolge iſt das deutſche Unterſeeboot
U 20 geſtern durch den engliſchen Zerſtörer Ariel ge-
rammt und zum Sinken gebracht worden. Die Be-
ſatzung iſt gerettet. (W. T. B.)

Drei engliſche Dampfer von U-Booten verſenkt.
Das Reuterſche Bureau meldet Der engliſche Dampfer Prin

zeſſin Victoria wurde 18 Meilen von Merſey torpediert.
Es wurde ſcharf Ausguck nach Unterſeebooten gehalten, aber trotz
klaren Wetiers wurde kein feindliches Fahrzeug wahrgenommen,
bis der Steuermann um 9 Uhr 30 Minuten vormittags ein
Torpedo gerade auf das Schiff zukommen ſah. Es erfolgte eine
ſtarke Exploſion, worauf das Schiff begann, ſich überzuneigen.

r wurden er h Wer rudertenach Merſey, wo ein kleiner epper ſie ins epptau nahm.
Das Schiff ſank in 15 Minuten.

Die Bemannung der Blackwood wurde durch ein Fiſcherboot in
Newhaven gelandet. Die Blackwood wurde morgens 6 Uhr
torpediert. Es war zur Zeit ſchlechtes Wetter bei ziemlich ſtarkem
Schneefall. Alle Boote waren an Bord bereit, für den Fall, daß
ein Tauchboot angriffe. Die Bemannung fuhr 2 Stunden in
Booten, bis ſie aufgefiſcht wurde. Das Unterſeeboot erſchien an
der Oberfläche, aber lieh keinen Beiſtand.

Die Tan 8 wurde 12 Uhr 30 Minuten früh torpediert.
Die Boote ſollten gerade herabgelaſſen werden, als das Schiff
plötzlich mit den Bvoten und der Beſatzung verſank. Ein Matroſe,
der gerettet wurde, hatte ſich an eine Kiſte geklammert und blieb
2 Stunden darauf, bis er von einem Boot aufgenommen wurde.
Eine Anzahl indiſcher Matroſen hielt ſich an einer Planke und
blieb eine Zeitlang über Waſſer. Die Leute konnten aber nicht
ausbalten.

Auf der Höhe von Merſey verfolgte geſtern ein Unterſeeboot
den Dampfer Clanmacrae, der jedoch entkam.

Die Verluſte der engliſchen Handelsmarine. Vom 1. Auguſt
1914 bis 1. März 1915 ſind nach privaten Aufſtellungen von der
engliſchen Handelsmarine zuſammen 111 Dampfer mit einemGeſonmttonnengehalt von über 400 000, 4 Hilfskveuger von

32 584 Tonnen, 1 Segler von 1785 Tonnen. 1 Schooner von 107
Tonnen, 8 Minenſucher, von denen vier zuſammen 943 Tonnen
haben, und ein Truppentransportſchiff von unbekannter Größe
vernichtet worden. Alles in allem ergibt dies einen Tonnen-
gehalt von 437 879. Die in deutſchen und öſterreichiſchen Häfen
feſtgehaltenen engliſchen Handelsſchiffe ſind in dieſer Liſte nicht
enthalten. Von dieſen Schiffen wurden vevnichtet: durch den
deutſchen Kreuzer Emden 16, durch Karlsruhe 17, durch Dres-
den 4, durch Leipzig 3, durch Königsberg 1, durch Unterſeeboote
16, durch Hilfskreuzer 11, durch Minen 9 und auf unbekannte
Art 48. Jn dieſem Monat, beſonders in den letzten Tagen
hat die engliſche Handelsmarine wiederum bedeutende Verluſte
erlitten.

Engliſche Vergeltungsmaßnahmen.
Die engliſche Admiralität teilt mit, ſie fühle ſich nicht berechtigt,

die bisherige ehrenvolle Behandlung der deutſchen Kriegsgefangenen
auch. auf die 29 Mann des deutſchen Tauchbootes U 8 auszudehnen,
da dieſe Beſatzung in dem Verdacht ſteht, unbewaffnete Handels-
ſchiffe verſenkt und Torpedos abgefeuert zu haben auf Schiffe mit
Nichtkombattanten, Neutralen und Frauen an Bord. Perſonen,
gegen die derartige Beſchuldigungen erhoben werden, dürften nicht
mit der ihrem Range entſprechenden Auszeichnung behandelt
werden, und es könne ihnen nicht geſtattet werden, ſich unter
anderen Gefangenen frei zu bewegen. Der Unterſeebootskrieg
ſcheint demnach die Kriegsfurie noch mehr zum Raſen zu bringen.
Angekündigt werden aber bereits Gegenmaßnahmen der deutſchen
Heeresleitung. So zeitigt der grauenhafte Krieg fortgeſetzt neue
furchtbare Härten.

Ueber dieſe ſcharfen amtlichen Maßnahmen hinaus leiſten ſich
t noch ſchlimme Hetzereien. Echo de Paris meldet, daß

dmiral Beresfocd auf Grund eines alten Seekriegsgeſetzes,
welches beſtimmt, daß Seeräuber gehängt werden ſollen,

„verlangt, daß dieſes Geſetz auf die gefangenen Offiziere
deutſcher Unterſeeboote angewendet werde. Nach, der

amtlichen engliſchen Mitteilung iſt ſolche Barbarei ausgeſchloſſen.

der Chamnpagne. Türkiſcher Erfolg.
Wie die Agence Milli erfährt, haben die türkiſchen Truppen

nach der geſtern vom Hauptquartier gemeldeten Schlacht in
Meſopotamien die Städte Ahwaz und Utaz beſetzt. Der
Feind, der vollſtändig in die Flucht geſchlagen wurde, hat ſich
in der Umgebung von Schuabie verſchanzt.

Die Neutralität Belgiens.
Die deutſche Rogierung hat, wie erinnerlich, am 25. Novemberv. J. eine Anzahl fatſimilierter Dokumente in der Nordd.

Allgem. Ztg. veröffentlicht, aus denen hervorging, daß Ver-
handlungen zwiſchen Vertretern des belgiſchen Kri iniſte
riums und dem engliſchen Oberſten Barnardiſton ſtattgefunden
haben, die ſich mit der ung Belgiens durch engliſche Trup
pen beſchäftigten. Die belgiſche Regierung beſtreitet die Richtig
keit dieſer Dokumente und beruft ſich darauf, daß in der deut
ſchen Ueberſetzung aus „Konverſation“ „Konvention“,
d. h. aus Beſpr a kommen gemacht worden ſei. Die
Nordd. Allgem. Zig. bringt nun hierzu eine Regierungserklä-
rung, in der es
„Es iſt kaum ernſt zu nehmen, wenn die belgiſche Regierung
jetzt glaubt, den Geſamtwert der Dokumente durch Nadelſtiche
zegen den Ueberſetzer herabwerten zu können. So wird der
Vorwurf erhoben, daß on dieſer Stelle der veröffentlichten Texte
das Wort „eonversation“ mit „Abkommen“ überſetzt worden
ſei, und daraus wird natürlich eine Abſicht zu täuſchen
ſolgert. Wie jetzt feſtgeſtellt worden iſt, iſt in der Tat infolge
ſehr undeutlicher Schreibweiſe des Originaltextes des Berichts
des Generals Ducarme einmal das Wort „conversation“ für
„convention“ geleſen und dementſprechend überſetzt worden.
Die Albernheit des Verſuchs, aus einem bedeutungsloſen
Ueberſetzungsfehler eine abſichtliche Täuſchung zu konſtruieren,
ergibt ſich ſchon aus der gleichzeitigen Veröffentlichung des
Fakſimiles der Urkunden, aus dem jedermann den tatſächlichen
Wortlaut hat entnehmen können. Welche ſtagterechtliche Be
deutung belgiſcherſeits den Dokumenten beigemeſſen worden iſt,
eht in einer jeden Zweifel ausſchließenden Weiſe aus dem
akſimilierten Umſchlage des Schriftſtücks hervor, der ſehr klar

und deutlich die Aufſchrift „Oonventions anglo-belges“ trägt.“
Der umſtrittene Satz lautet in der Ueberſetzung: Nachdem

Herr Baxnadiſton ſeine volle Genugtuung über meine Er-
klärungen ausgeſprochen hatte, betonte er, 1. daß unſer Ab-
kommen abſolut vertraulich ſein ſollte, daß es 2. ſeine Regie-
rung nicht binden ſollte, 3. daß ſein Geſandter, der engliſche
Generalſtab, er und ich allein über die Angelegenheit unter-
vichtet ſeien, 4. er nicht wiſſe, ob man die Meinung ſeines
Souveräns vorher eingeholt habe.“ Anſtatt des Wortes „Ab-
kommen“ ſteht im Original tatſächlich „Konverſation“, alſo
Beſprechung.

Griechenland.
Die Regierung erklärt die Neutralität!

Athen, 11. März. (W. T. B.) Das neue Miniſterium
legte geſtern die Eidesleiſtung ab. Jn der der Preſſe mit
geteilten miniſteriellen Kundgebung wird geſagt,
daß Griechenland nach ſeinen ſiegreichen Kriegen das drin-
gende Bedürfnis nach einer langen Friedens-
periode habe, um am Gedeihen des Landes arbeiten zu
können. Unter dieſen Umſtänden war von Beginn der euro-
t Kriſe an für Griechenland die Neutralität ge-

oten.
Die Kammer beſteht aus 140 Venizeliſten, 8 Theotokiſten,

10 Anhängern von Rallis, 7 Anhängern von Mabvromichalis,
9 Unabhängigen und bloß 3 Zaimiſten. Ohne Unterſrubung

urch Venizelos kann vor dieſem Parlament kein Kabinett be-
ſtehen. Der vom König berufene Gunaris iſt Abgeordneter
von Patras. Er gilt als beſonnener Mann.

Aus Athen haben italieniſche Blätter erfahren: Venizelos
ift ohne Handſchreiben des Königs in voller Ungnade
entlaſſen worden. Es beſtätigt ſich, daß Venizelos dem Dre i-
verbande bindende Erklärungen gegeben hatte,
ohne die Zuſtimmung des Königs und der Miniſterkollegen zu
beſitzen. Unmittelbar nach Bekanntwerden des Regierungs-
wechſels ſind auch die bulgariſchen Truppenkonzentrationen an
der griechiſchen Grenze zum Stillſtand gekommen. Uniono
ſchreibt: „Der Entſchluß des griechiſchen Königs hat die Ge-
fahr eines neuen Balkankrieges tatſächlich beſeitigt.“

Aus Jtalien.
Rom, 10. März. Fürſt Bülow hatte heute im Miniſterium

des Jnnern mit dem Miniſterpräſidenten Salandra eine längere
Unterredung. Eine offiziöſe Note erklärt hierzu, der Vorgang
habe keinerlei beſondere Bedeutung, da Fürſt Bülow auch in den
letzten Tagen mit Salandra Beſprechungen gehabt habe.

Mailand, 10. März. Nach dem Corriere della Sera wurden
aus der ſozialiſtiſchen Partei in Florenz vier Mitglieder
wegen interventioniſtiſcher Agitation ausgeſchloſſen.

ie Arbeiterkammer von Carrara erklärte den General-
ſtreik aller Kategorien mit Einſchluß der Stadtangeſtellten. Die
Agitation wurde durch das gänzliche Darniederliegen der
Marmorinduſtrie, in der 10000 Perſonen beſchäftigt ſind,
veranlaßt.

Aus verſchiedenen Orten Venetiens werden ſchwere Aus
ſchreitungen der Bevölkerung wegen Arbeitsloſigkeit und
Brotteuerung gemeldet, ebenſo aus Perugia. Bei den
Provinzialratswahlen in Ronciglione in der Provinz Rom brachen
in Caprarola ſchwere Unruhen aus. Carabinieri und Sol
daten wurden mehrfach verwundet. Von den Tumultuanten ſind
nach dem Meſſaggero ſieben tot, über 20 verwundet.

Aus Mexiko wird gemeldet Die Lage in der Hauptſtadt
Mexiko hat durch Verhinderung der Zufuhr von Lebensmitteln,
Beſchlagnahme der vorhandenen Vorräte und Abſchneiden der
Waſſerleitung durch Carranza einen äußerſt bedrohlichen
Charakter angenommen. Die Eiſenbahnverbindung iſt unter
brochen, ſo daß ein Verlaſſen der Hauptſtadt für die Diploma-
ten und die zahlreichen Ausländer unmöglich geworden iſt. Die
amerikaniſche Regierung hat bereits die Schlachtſchiffe nach
Vevacruz entſandt.

Notizen.
Allgemeine Schnlpflicht in Belgien. Eine gegenüber den bis-

herigen Zuſtänden in d ſehr erfreuliche Meldung kommt
aus dem deutſch beſetzten Brüſſel Der Genexalgouverneur be-
ſtimmte durch Vevwordnung, daß das Schulgeſetz, das den Grund
ſatz der Schulpflicht einführt und das im September in
Kraft treten ſollte, jetzt durchgeführt werden muß.
Das alte belgiſche Geſetz kennt die Schulpflicht nicht.

Entziehung von der Militärdienſtpflicht. Lyon Réepublicain
meldet aus Paris: Die Polizei verhaftete die Mitglieder einer
Agentur, welche den an der Front befindlichen Soldaten
Mittel zukommen ließ, um ſich vom Militärdienſte be
freien zu laſſen. Dieſe Mittel beſtanden in den meiſten Fällen
in einem Pulver, welches ſtarkes Herzklopfen verurſacht.

Verkehrsnot und Teuerung in Rußland. Nach Peters-
burger Meldungen nimmt die Teuerung in allen
Städten immer ſchärferen Charakter an. Dagegen ſind alle
Lebensmittelpreiſe auf dem flachen Lande geſunken. Der Unter-
ſchied zwiſchen den Einkaufspreiſen und den Verkaufspreiſen
von Lebensmitteln, der vor dem Kriege durchſchnittlich 100
Vrozent betrug ſiellt ſich jetzt bis auf 500 Prozent. Die Ur-
ſachen ſind der große Wagenmangel und der Fortfall
der Waſſerwege.

Weiterer Aufſchub der Mietzahlung in Frankreich. Progreès
de Lyon meldet aus Paris: Das Handelsminiſterium hat ein
neues Dekret ausgearbeitet, nach dem die durch frühere Dekrete
gewährten Evleichterungen bezüglich der Jahlung des Mietzinſes
auf weiteredrei Monate, d. h. vom 1. April bis 80. Jumni,
ve

Aus der Provinz.
Merſeburg. Ziemlicher Unwilkle macht ſich hier be

merlbar wegen der Brotzuteilung. Bekanntlich müſſen alle
Einwohner mit einer n Ration von 4 Pfund zu
Ab ſein. Nun hat ſich jedoch herausgeſtellt, daß die Se
angenen im bieſigen Lager täglich 1 Pfund Brot bekommen,

alſo wöchentlich 7 Pfund. Jſt nun ſchließlich dies Quantum
für viele der Gefangenen ausreichend, ſo haben auch ein Teil
der hirſigen Arbeiter, die in den Kohlenwerken beſchäftigt ſind,oder überhaupt im Freien arbeiten, das Empfinden, daß ſie
mit dieſer Ration nicht auskommen, und dies trifft vor allem
noch auf ſolche Arbeiter zu, die ledig ſind, oder verheiratet, aber
keine Kinder haben. Daß dieſe nun empört ſind, kann man
verſtehen, denn auf keinen Fall kann es im Jntereſſe des
Staates liegen, daß Gefangene mehr zu eſſen bekommen als
hieſige Einwohner.

Die t r der unausgebildeten Land-ſturm pflichtigen der Geburtsjahre 1893 bis einſchließ
lich 1895, die bisher noch an keiner Landſturmmuſterung teil
genommen haben, findet im hieſigen Kreiſe von e n den
16., bis Donnerstag, den 18. März d. J., ſtatt. Für die Land
ſturmpflichtigen der Stadt Merſeburg findet die Muſterun
am Dienstag, den 16. d. M. vormittags 624 Uhr, im Gafſtho
zum Thüringer Hofe ſtatt. Von s Uhr an haben ſich diejenigen
der Ortſchaften Lauchſtedt und Schafſtädt, Benkendorf, Schko
pau, Holleben, Frankleben, Niederclobicau, Spergau, Groß-
gräfendorf, Dürrenberg. Wallendorf, Meuſchau und Zöſchen
ebenfalls hierorts zu geſtellen.

Schkeuditz Das ſchwere Eiſenbahnunglück, das
ſich am Mittag des 14. November auf dem hieſigen Bahnhofeereignete und bei dem zwei CEiſenbahnbeamte den Tod fanden
und ein Viehhbegleiter ſewer verletzt wurde, war Gegenſtand

einer Strafkammer- Verhandlung in Halle. Ange
klagt war der Lokomotivführer Schoofs aus Magdeburg wegen
rer Tötung und Gefährdung eines Eiſenbahntransportes. Es waren hn Zeugen und eine Reihe von Sachver-
ſtändigen geladen. Der Angeklagte beſtritt entſchieden, ſchuldig
zu ſein und lbohauptet, daß das Ueberfahren des Halteſignals
und der Zuſammenſtoß des von ihm geführten Güterzuges
mit einem andern Auge durch das ſchlechte Frinktionieren der
Vremsvorrichtung erfolgt ſei. Die Sachverſtändigen widerlegen
dieſe Angaben in längeren Ausſführungen. Es läge offen
kundig eine durch Fohrläſſigkeit verurſachte arge Pflichtver
letzung vor. Nach mehrſtündiger Verhandlung wurde Schoofs
unter Zubilligung mildernder Umſtände zu ſechs Monaten
Gefängnis verurteilt.

Großlehna-Kleinlehna. Oeffentliche Verſammkungs.
Wie überall macht auch in unſeren Orten die Ernährungsfrage
große Am Sonntag, den 14. März, nachm.3 Uhr, findet deshalb im Gaſthaus Kleinlehna eine öffent
liche Verſammlung ſtatt, in welcher Genoſſe HildebrandtHalle,
über das Thema: Die Lebensmittelverſorgung während des
Krieges, ſprechen wird. Zohlreicher Beſuch, beſonders auch der
Frauen, iſt dringend geboten.

Großörner. Kriegsgefangene bei der Mansfelder
Gewerkſchaft. Am, Sonnabend kamen unter Bedeckung von
Landſturm zirka 60 ruſſiſche Kriegsgefangene hier auf dem Meſſing
werke an, um da zu arbeiten. Angeblich ſoll es
ſein, der zu der Maßnahme geführt hat. Wenn ſolcher wirklich
vorhanden wäre, könnte er leicht erklärt werden; der Zeiten wegen
wollen wir davon jetzt abſehen.

Artern. Zweiter Lichtbildervortrag. Da dererſte KriegsLichtbildervortrag hier ſo gut wor
den iſt, hat ſich der Bildungsausſ ſ entſchloſſen, den
Vortrag über die Kunſtſchätze auf den a g a uplätzen in Belgien und Nordfrankreich halten zu laſſen. Aufvielfachen Wunſch iſt die Veranſtaltung am Sonnabend
dieſer Woche, um den Arbeitern aus den Nachbarorten Gelegen
heit zur Teilnahme zu geben. Der Vortrag findet im Goethe
haus-Saale ſtatt; er wird durch 82 Lichtbilder illuſtriert.
Außerdem werden 50 neue Bilder vom Weltkriege vorgeführt.
Der Bildungsausſchuß rechnet auch diesmal, zumal der Vor-
Ja geit wertvoller iſt wie der über Oſtpreeußen, auf ſtarken

eſuch.
Wittenberg. Zwei Scheunen durch Feuer ver-nichtet. in nahen Zörnigall brannte in einer der letzten

Nächte eine mit Stroh gefüllte Gutsſcheune nieder. Kaum
war das Feuer gelöſcht, als die daneben ſtehende Bauerſche
Scheune zu brennen begann und mit ihren Stroh und
vorräten ſowie 23 Zentner Getreide vernichtet wurde. Auf
Gute Zörnigall hat es zu Anfang des Krieges wiederholt ge
brannt. Wie damals, ſo nimmt man auch jetzt Brandſtiftung
an. Unter dem dringenden Verdacht der Brandſtiftung wurde
der Zörnigaller Einwohner Ludwig Brög verhaftet.

Torgau. Schwurgericht. Jn der letzten Sitzung des
Schwurgerichts wurde der Dienſtknecht Guſtav Lehmann und
der Schweizer Oswald Günther, beide aus Wölpern, wegen ge-
meinſchaftlichen Hausfriedensbruchs und Lehmann außerdem
wegen verſuchter Notzucht und Günther wegen Beihilfe zur ver
ſuchten Notzucht, und zwar Lehmann r einem Jahre drei Mo
naten einer Woche Gefängnis und Günther zu einem Jahre
einer Woche Gefängnis verurteilt. Die Verh endlung fand
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Lehmann ſtammt
aus Eilenburg, iſt 21 Jabre alt und hat geringfügige Vor
ftrafen erlitten. Günther iſt in Zwenkau geboren und 26 Jahre
alt. Er,„iſt zweimal vorbeſtraft: wegen ſchwerenRaubes Krit 6 Monaten Gefängnis und wegen Diebſtahls mit 10
Tagen Gefängnis. Beide Angeklagte waren in der Nacht zum
31. Dezember 1914 gemeinſchaftlich in das h r des Guts
beſitzers Robert Barth in Wölpern wiederrechtlich eingedrungen.
wo Lehmann verſuckt hat, eine Dienſtmagd zu
und wobei ihm Günther wiſſentlich Hilfe geleiſtet hat. Die Ge
ſchworenen billigten den Angeklagten mildernde Umſtände zu.

Briefkaſten der Redaktion.
7. VI. 1875. In der Regel müſſen die Kinder volle 8 Jahre

ur Schule gehen, In beſonderen Fällen kann aber eineſrähere Entlaſſung ſtattfinden. Wenden Sie ſich an die Schul
behörde, zunächſt an den Schulleiter.

H. S. N. 12. Das iſt verſchieden, es kommt darauf an, ob
Sie mit oder ohne „Gebührniſſen“ beurlaubt worden ſind uſw.
Jm allgemeinen erhält ein Gefreiter 15 Mk. im Monat Löh
nung. Sie müſſen ſich wegen des Bezugs an Jhren Truppen
teil (Kompagnie) wenden.
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tells aus prima Resten gefertigt, zu sehr billigen Prelsen.

[lehriner berutskieidune für iſe Gevee
Mitglied des Rabatt Spar- Vereins.

Bund zur Erhaltung u. Rehrung der Volkzkruft.

Freitag den 12. März 1915, abends Uhr,
Rozartſaal, Weidenplan 20:

Vorträge über Ernährungsfragen mit Vordruck der Truppenbezeich

Einführung: nungenDie S Fandes zur Erhaltung und Mehrung der zu m Verſ and des

Die Bedeutung der Nutzpſlanzen für die Volksernährung. V olksblattes
Von Prof. Dr. E. Abderhalden, Halle (Saale).
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III.
Der deutſche Generalſtab hatte den Befehl ausgegeben, daß

jeder Franzoſe, der nicht zur regulären Armee gehörte und mit
den Waffen in der Hand ergriffen würde, füſiliert werden
ſollte. Selbſt die Freiſchärler wurden nicht als Kriegführende
anerkannt. Die Deutſchen wollten, indem ſie an den Bauern,
die ihre Heimat verteidigten, abſchreckende Exempel ſtatuierten,
das Volk von einer allgemeinen Erhebung, die ſie fürchteten,
zurückhalten.
Der Offizier, ein langer, hagerer Mann von ungefähr fünf-

zig Jahren, unterzog Dominik einem kurzen Verhör. Obwohl
er ein ſehr reines Franzöſiſch ſprach, lag doch in ſeinen Worten
eine typiſch preußiſche Straffheit.

„Sind Sie von hier gebürtig?“
„Nein, ich bin ein Belgier.“
„Warum haben Sie die Waffen ergriffen? Das ging Sie

doch gar nichts an.“
Dominik antwortete nicht. Er ſah Franziska, die leichenblaß

zuhörte; auf ihrer weißen Stirne hatte die leichte Wunde einen
roten Streifen gezeichnet. Der Offizier ſah die jungen Leute
abwechſelnd an, ſchien den Zuſammenhang zu begreifen und
begnügte ſich damit, beizufügen:

„Sie leugnen nicht, geſchoſſen zu haben
„Jch habe geſchoſſen, ſo viel ich konnte,“ erwiderte Dominik

mit tödlicher Ruhe.
Dieſe Antwort war gänzlich überflüſſig, denn er war ſchwarz

vom Pulverdampf, triefte von Schweiß und wies verſchiedene
Blutſpuren auf.

„Gut,“ verſetzte der Offizier, „in zwei Stunden werden Sie
erſchoſſen.“

Franziska gab keinen Laut von ſich. Sie faltete die Hände
und erhob ſie mit einer Gebärde ſtummer Verzweiflung. Zwei
Soldaten hatten Dominik in einen benachbarten Raum ge-
führt, wo ſie ihn bewachten.

Das junge Mädchen war auf einen Stuhl niedergeſungen.
Sie war gelähmt vom Schredgen, ſie konnte nicht weinen, ſie
ſchluchzte nur krampfhaſt. Der Offizier beobachtete ſie un
ausgeſetzt. Zuletzt fragte er:

„Jſt der Burſche Jhr Bruder?“
Sie ſchüttelte den Kopf. Ohne zu lächeln, hielt er weiter den

Blick auf ſie gerichtet. Dann:
„Wohnt er ſchon lange hier?“
Sie nickte.
„Dann kennt er ſicherlich die Wälder der Umgebung durch

und durch
Nun ſagte ſie:
„Ja, mein Herr!“ Und ſie ſah ihn mit einem erwartungs-

vollen Blicke an.
Er ſagte weiter nichts, ſondern entfernte ſich, nachdem er

befohlen, den Bürgermeiſter vor ihn zu bringen.
Aber Franziska hatte ſich erhoben, weil ſie glaubte, den Zweck

rot Frage erraten zu haben, und dadurch neue Hoffnung
öpfte.
Sie ging ſelbſt, um ihren Vater zu holen.
Sobald das Schießen aufgehört hatte, war der alte Merlier

hinausgegangen, um nach ſeinem Mühlrade zu ſehen. Ja, er
betete ſeine Tochter an, hegte eine lebhafte Zuneigung für Do
minik, ſeinen zukünftigen Schwiegerſohn, aber ſein Rad nahm
doch noch einen größeren Platz in ſeinem Herzen ein. Nachdem
die beiden Kleinen, wie er ſie nannte, aus dem Scharmützel
mit heiler Haut davongekommen waren, dachte er nur an ſeine
andere Liebe, das Schöpfrad, das die Kugeln ſchwer mitge-
nommen hatten. Fünf Schöpfer waren vollſtändig zerſplittert,
innen war das Werk durchlöchert wie ein Sieb. Er fuhr mit
den Fingern in die Löcher, um ihre Tiefe zu meſſen. Seine Ge
danken beſchäftigten ſich nur damit, wie er den Schaden wieder
ausbeſſern könne.

Als Franziska ihn fand, war er bereits dabei, die Löcher mit
Holzſtücken und Moos zu verſtopfen.

„Vater,“ ſagte ſie, „ſie fragen nach dir.“ Und endlich konnte
ſie weinen, und ſchluchzend erzählte ſie ihm, was ſie eben ge-
hört hatte. Der alte Merlier ſchüttelte den Kopf. Man füſi-
liert-die Leute nicht ſo mir nichts dir nichts. Schweigend und
verdroſſen betrat er wieder die Mühle. Als der Offizier Furage
für ſeine Mannſchaften forderte, antwortete er, die Einwohner
von Rocreuſe ſeien nicht ge'öhnt, brutaliſierk zu werden, und
er würde nichts bekommen, wenn er mit Gewalt vorginge. Er
wolle alles übernehmen, aber nur unter der Bedingung, daß
man ihn allein machen laſſen werde. Der Offizier ſchien ſich
zuerſt über den ruhigen Ton des Greiſes zu erzürnen, aber
dann willigte er mit kurzen höflichen Worten ein.

Er rief ihn noch einmal zurück und fragte:
„Wie nennt man hierzulande den Wald dort rechts voraus
„Das iſt der Wald von Sauval.“
„Und iſt er ſehr groß?“
Der Müller ſah ihn durchdringend an.
„Jch weiß es nicht,“ war ſeine Antwort. Dann ging er

weiter.
Eine Stunde ſpäter war die Brandſchatzung an Geld und

Lebensmitteln, die der Offizier feſtgeſetzt hatte, auf dem Hofe
der Mühle beiſammen. Der Abend brach an, und Franziska
folgte angſtvollen Blickes den Bewegungen der Soldaten. Sie
war nicht von der Tür wegzubringen, hinter der Dominik ein-
geſchloſſen war.

Gegen ſieben Uhr geriet ſie in heftige Aufregung; ſie ſah den
Offizier zu dem Gefangenen hineingehen, und eine Viertel-
ſtunde lang hörte ſie drinnen beider Stimmen. Dann erſchien
der Offizier wieder auf der Schwelle und erteilte in deutſcher
Sprache einen Befehl, den ſie nicht verſtand, aber als zwölf

ann, mit dem Gewehr in der Hand, nach dem Hofe gingen,
erzitterte ſie vor Entſetzen, ſie drohte umzuſinken.

Es war alſo vorbei; das Todesurteil ſollte vollzogen werden.
Die zwölf Männer blieben draußen ſtehen, und die Stimme
Dominiks wurde in ihrem zurückweiſenden Tone immer lauter
und heftiger.

Endlich kam der Offizier wieder heraus, die Tür krachend
hinter ſich ins Schloß werfend, und ſagte:

„Gut, denken Sie nochmals darüber nach. Jch gebe Jhnen
noch Zeit bis morgen früh.

Dann befahl er durch eine bloße Gebärde den Soldaten, ſich
zu entfernen.
Franziska blieb erſtarrt ſtehen. Der alte Merlier, der ſeine
feife nicht hatte ausgehen laſſen, hatte die Mannſchaften nur

neugierig betrachtet. Er faßte ſeine Tochter ſanft am Arm
und nahm ſie mit auf ihre Kammer.

„Bleib ruhig,“ ſagte er, „verſuche ein wenig zu ſchlafen.
Morgen, wenn es Tag iſt, werden wir weiter ſehen

Darauf verließ er das Gemach und verſchloß ſorgfältig die
Tür. Er war nämlich der Meinung, daß Weiberleute zu nichts
zu gebrauchen ſind und nur alles verderben, wenn ſie ſich in
ernſte Sachen mengen. Aber Franziska konnte nicht ſchlafen.
Sie blieb lange am Rande ihres Bettes ſitzen und horchte nach
dem Lärm im Hauſe. Die deutſchen Soldaten, die auf dem
Hofe gelagert waren, ſangen und lachten. Sie ſchienen bis

gegen elf Uhr zu eſſen und zu trinken, denn der Rumor hörte
kleinen Augenblick auf. Jn der Mühle ſelbſt hörte man von

Zeit zu Zeit das Geräuſch von Schritten, wahrſcheinlich von
den Poſten, die abgelöſt wurden. Aber vor allem beſchäftigten
ſie die Leute, die ſie aus dem Zimmer unter ihr auffangen
konnte. Wiederholt legte ſie ſich auf den Boden, preßte das
Ohr an die Diele und horchte. Das war der Raum, in dem
Dominik eingeſchloſſen war. Er wanderte gewiß von einer
Wand zur andern, denn ſie hörte geraume Zeit ſeinen regel-
mäßigen Tritt, dann trat wieder tiefe Stille ein; zweifellos
hatte er ſich niedergeſetzt. Dann nahm der Lärm der ganzen
Mühle ein Ende alles ſchlief. Nun öffnete ſie ſo leiſe als
wöglich das Fenſter und ſtützte ſich mit den Ellbogen auf den
Sims. Draußen war eine herrliche, friedliche Nacht. Der
wachſende Mond, der hinter dem Walde von Sauval nieder
ging, übergoß das Feld mit ſilbernem Schimmer. Die langen
Schatten der Bäume zeichneten ſchwarze Streifen auf die
Wieſen, auf den freien Plätzen lag das Gras wie grüner Samt.
Doch Franziska hatte dieſe Nacht kein Auge für Naturſchön-
heiten. Sie beobachtete genau die Umgebung und ſpähte nach
den Schildwachen, die die Deutſchen ausgeſtellt hatten. Sie ſah
den Schatten der Baumreihe. die den Lauf der Morelle be
zeichnete. Nur ein einziger Poſten ſtand vor der Mühle, an
der anderen Seite des Fluſſes, dicht bei einer Weide, deren
Zweige ins Waſſer hingen. Franziska konnte ihn genau ſehen.
Es war ein großer Burſche, der unbeweglich dort ſtand, mit
dem träumeriſchen Geſicht eines Hirten den Blick zum Himmel
gerichtet.

Fortſetzung folgr.)

Anerkennung von Fravenleiſtungen.

Der Oberbefehlshaber der engliſchen Streitkräfte in Frank-
reich, General Frenck, hat ſich, wie Womans Journral, das
anterikaniſche Frauenſtimmrechtsblatt, mitteilt, für das
Frauenwahlrecht erklärt. Er war bis vor kurzem ein heftiger
Gegner der Gleichberechtigung der Frau; mit ſeiner Schweiter,
der Suffragettenführerin Wrs. Deſpard, hatte er ſogar wegen
ihrer entgegengeſetzten Anſichten gebrochen. Die unermüdliche
und aufopferungsvolle Tätigkeit der Frauen auf den belgiſchen
und franzöſiſchen Schlachtfeldern ſoll bei ihm den Stimmungs-
umſchwung hervorgerufen haben. Womans Jonrnal erzählt,
daß er ſeine Schweſier eigens zu dem Zwecke aufgeſucht habe,
um ihr davon Mitteilung zu machen.

Wir können nicht beurteilen, ob dieſe Nachricht vollkommen
auf Wahrheit beruht. Es ſcheint uns nicht recht glaubhaft, daß
General French nicht früher ſchon Gelegenheit gehabt habe,
ſich ein günſtiges Urteil über die Krankenpflegerinnen im Kriege
zu bilden. Jedenfalls darf man aber glauben, daß er ſich an-
erkennend über dieſe Tätigkeit der Frauen ausgeſprochen hat.

Faſt gleichzeitig erfahren wir, daß auch die deutſche
Zivilverwaltung in Belgien die Frauen zur Mit-
arbeit aufgefordert hat, und zwar auf einem ganz
anderen Gebiete. Bei dem Kampfe gegen die Proſtitution, den
man mit aller Energie aufgenommen hat wegen der Gefahr,
die ſie für die deutſchen Soldaten bedeutet, konnte man die
Frauenhilfe nicht entbehren. Es hieß vor kurzem in einem
Aufſatz, daß Frauen aus den erſten Kreiſen des Landes Hand
in Hand mit der deutſchen Zivilbehörde und den von ihr ein-
geſetzten Organiſationen arbeiten, um über die Proſtitution
Herr zu werden. Ob es gelingen wird, das Uebel an der Wurzel
zu bekämpfen, iſt fraglich, um ſo mehr, als in dieſer Zeit die
roirtſchaftliche Not in Belgien ungeheuer groß iſt und viele
Frauen ihre einzige Erwerbsmöglichkeit in der Proſtitution
ſehen werden. Die Begleiterſcheinung der Proſtitution, die
ſtarke Zunahme der Geſchlechtskrankheiten, ſoll durch ſcharfe
Maßnahmen bekämpft werden, aber die ſtrengſte Unterſuchung
und der Zwang zur Krankenhausbehandlung wird nicht im-
ſtande ſein, das Uebel zu beſeitigen, wenn den Mädchen nicht
die Möglichkeit zu ehrlichem Erwerb geboten wird. Eine große
und in dieſem Augenkßlick rieſenſchwere Aufgabe, die die belgi-
ſchen Frauen übernommen haben!

Die Anerkennung des Generals French und die Mitarbeit
belgiſcher Frauen mit deutſchen Behörden beweiſen aber aufs
nenue, daß der Krieg große Anforderungen an die Frauen ſtellt,
und daß ſie bereit ſind, ihre Kräfte in den Dienſt der Allgemein
heit zu ſtellen, wo immer ſie hoffen können, wirklich zu helfen.

Kartoffelmaſchinen.
Für unſere jetzige wirtſchaftliche Kriegsſitugation iſt die Feſt

ſetzung der Höchſtpreiſe und Beſchlagnahme der Vorräte unſerer
notwendigſten Nahrungsmittel einfach eine entſcheidende An-
gelegenheit. Von der Einleitung und Durchführung dieſer
Maßnahmen werden die Möglichkeiten der genügenden Nah
rungsmittelverſorgung abhängig ſein. Der Zuſtand, den wir
beute haben, iſt eine Konſequenz unſerer wirtſchaftlichen Ent-
wicklung: wir ſind immer mehr zu einem Jnduſtrievolk ge-
worden, wir haben gelernt, Schienen zu walzen und Maſchinen
zu bauen, aber als nationale Agrarwirtſchaft haben wir jetzt
mit den notwendigſten Nahrungsmitteln auszukommen.

Dabei zeigt ſich zugleich eine andere bedeutungsvolle Tat-
ſache: unſere Jnduſtriewirtſchaft hat ſich techniſch verfeinert,
während in unſerer Agrarwirtſchaft noch mit techniſch zurück-
gebliebenen Hilfsmitteln gearbeitet wird. Und doch hat die
Technik hier Erfolge erzielt. Die landwirtſchaftliche Maſchinen
technik hat für faſt alle Zweige der Agrarwirtſchaft Maſchinen
und Geräte geſchaffen, nur beſteht hier der Unterſchied zur Jn-
duſtriewirtſchaft, daß der Konſtruktionsarbeit nicht unmittel-
bar die praktiſche Anwendung folgt. Wenn in der Jnduſtrie
eine neue Erfindung gemacht wird, erſcheint die Maſchine
ziemlich ſchnell auf den Arbeitsplätzen, die Landwirtſchaft da-
gegen bleibt noch Jange an den alten Produktionsformen
hängen, wenn ſchon längſt neue und beſſere Produktionsmittel
und Produktionsmethoden geſchaffen worden ſind.

Ein für die jetzige Zeit recht aktuelles Beiſpiel bietet die Ma-
ſchine im Kartoffelbau. Es ſind intereſſante Verſuche gemacht
worden. Maſchinenarbeit hier einzuführen.

Die Kartoffellegemaſchine. Sie dient dazu (wenn
der Boden zum Teil auch ſchon durch geeignete Maſchinen vor-
bereitet iſt), die Kartoffeln. in gleichmäßigen Abſtänden aus-
zulegen, ſo daß auf jede Pflanzſtelle eine Kartoffel fällt. Die
Zuführung von immer je einer Kartoffel in einer eingeſtellten
Entfernung hat natürlich manche konſtruktiven Schwierigkeiten
gekoſtet. Die beſten Maſchinen arbeiten nur zufriedenſtellend,
wenn gut ſortierte und von Hand ausgeſuchte Kartoffeln in den
Behälter eingeſchüttet werden. Jn dieſem Ausſortieren der
Kartoffeln liegt noch ein konſtruktiver Mangel der Maſchine.

Die Kartoffelpflanzlochmaſchine. Maſchinell
werden kleine Gruben für je eine Kartoffel ausgehoben. An
einem drehbaren vier- und ſechsarmigen Stern ſitzen Spaten

oder Löffel, die in den Boden eingreifen und in glei igen
Abſtänden kleine Vertiefungen ausheben. Jn leichtem Boden
hat man nur darauf zu achten, daß die Löcher ſcharf genug
markiert und nicht lang und flach werden, damit die Kartoffeln
ohne vorſichtiges Zielen an die richtige Stelle fallen.

Zudeckmaſchinen. Entweder werden dieſe Vorrich-
tungen an die Pflanzlochmaſchine angebaut, oder als ſelb-
ſtändige Maſchine eingerichtet. Das Zudecken der eingelegten
Kartoffel erfolgt durch ſymmetriſch angeſetzte Spaten oder
durch rotierende Scheiben.

Die tägliche Arbeitsleiſtung der beiden zuletzt genannten
Maſchinen beträgt nach Prof. Fiſcher (deſſen Arbeit Landwirt
ſchaftliche Maſchinenkunde, Verlag Teubner, Leipzig, wir hier
benutzen) 5 bis 6 Hektar.

Kartoffelerntemaſchinen. Jhr Zweck iſt, die war
toffeln aus dem Boden auszunehmen und auf den Acker zu
werfen. Durch Schleuderkraft werden die Kartoffeln von der
Erde befreit, kommen auf ein Rüttelſieb oder werden ſonſtwie
gufgefangen oder abgeworfen. Nach Berückſichtigung aller
Konſtruktiosſchwierigkeiten und Nachteile ergibt ſich, daß gute
Maſchinen faſt alle Kartoffeln aus dem Boden ausnehmen,
nämlich 98 Prozent, alſo, nach Fiſcher, „beſſer arbeitet die
menſchliche Hand auch kaum, ſie erleichtert das Aufſammeln
n Kartoffeln ſo, daß es großenteils durch Kinder geſchehen
ann
Zuſammenfaſſend kann geſagt werden, daß die Mechani-

ſierung der Arbeit im Kartoffelbau heute gewiß noch auf
mancherlei Hinderniſſe ſtößt. Aber die Technik iſt raſtlos. Auch
in der Agrarwirtſchaft wird ſie manches möglich machen, was
heute noch unlösbar erſcheint. Vor allen Dingen beſchleunigt
der Krieg hier ebenfalls die techniſche Entwicklung, indem das
wirtſchaftliche Bedürfnis eine größere Ergiebigkeit im Arbeits
reſultat fordert. Jndem durch den Krieg der Ausnahmezuſtand
geſchaffen werden mußte auch in der land wirtſchaftlichen Pro
duktion die Nahrungsmittel zu „ſtrecken“, werden rationelle
der nethoden angewendet, die ſich dann als bleibend ein-

rgern.

Kleines Feuilleton.
Die „religiöſe Welle“.

Die klerikale Preſſe fährt im allgemeinen fort, den „Bankrott
des Unglaubens“ und die „gewaltige Erneuerung des religiöſen
Lebens“ „feſtzuſtellen'. Daneben findet man aber vereinzelt
Mitteilungen, die zu dieſen Angaben in ſtärkſtem Gegenſatzeſtehen und die erkennen laſſen, daß gerade durgß den
Krieg in dem gläubigen Volke die ſchwerſten religiöſen
Zweifel hervorgerufen worden ſind. So ſchrieb die katholische
Münchner Allgemeine Rundſchau Nr. 8, Seite 118) in einem
Aufſatze, daß in Nordböhmen die Rede „Wenn es einen Gott
gäbe, gäbe es keinen Krieg!“ nicht mehr verſtummen
wolle, Und vielfach werde angeſichts der Kriegsopfer geſagt:
„Jetzt glaube und bete ich überhaupt nicht mehr!“ Auch wrs
die öſterreichiſche Lourdes-Chronik in ihren beiden Februar
nummern aus einem führenden katholiſchen Blatte Frankreichs
(Reponſe) zitiert, lieſt ſich nicht wie eine Beſtätigung jener
Großſprechereien. Da wird nämlich eine Zwieſprache zwiſchen
einem Geiſtlichen und einem zum Dienft einrückenden
jungen Manne wiedergegeben, in deren Verlauf der Soldat den
katholiſchen Prieſter nach dem Erfolge der Kriegsgebete fragt.
Er ſagt: „Während wir hier beten, betet man auch jen-
ſeits des Rheines, und es iſt derſelbe Gott, an den wir
uns wenden. Er hört das deutſche und das franzöſiſche Gebet,
welches wird er nun erhören? Er kann doch nicht beiden
Völkern zum Siege verhelfen, und es ſcheint mir, als ob man
da drüben mehr betet als bei uns.“ Die rabuliſtiſche Antwort,
die der wißbegierige Mann aus dem Volke erhielt, brauchen wir
nicht hierherzuſetzen. Jedenfalls unterliegt es keinem Zweifel,
daß ſich unter den Millionen Gläubigen der eingelnen Länder
in zahlloſen Köpfen die gleichen Fragen regen, ohne zu einem
beruhigenden Ergebnis zu gelangen.

Das urdeutſche „Du“!
Ein längerer Aufſatz wird an die deutſche Preſſe verfandt, der

in der Empfehlung gipfelt, die allgemeine Brüderlichkeit durch
das allgemeine „Du“ zu krönen, das aus dem Schützengraben
nun auch in das bürgerliche Leben hinübergenommen werden
ſoll. „Dem Ausländer das kühle „Sie“, das urdeutſche, gerade
„Du dem deutſchen Kameraden, der deutſchen Kameradin.“
Der Vorſchlag geht aus von Herrn Profeſſor Kindermann
in Hohenheim Stuttgart. Jhn zu gloſſieren, wäre eine dank-
bare Aufgabe, aber die Zeit iſt ja zu ernſt Doch wollen
wir bemerken, daß Herrn Kindermanns Jdee eine etwas be-
denkliche Vorläuferſchaft beſitzt. Die große franzöſiſche
Revolution machte das „Du“ für alle Patrioten obli-
gatoriſch und ſührte es ſo konſequent durch, daß das „Sie“ als
re patiſch galt und jeden in bedenkliche Nähe der Guillotine

rachte.

Steigendes Leſebedürfnis der Pariſer.
Die Statiſtiken der Pariſer Stadtbüchereien weiſen eine

auffällige Zunahme der entliehenen Bücher auf. Jn den erſten
Monaten des Krieges, im Auguſt und September, war Paris
ſo fieberhaft erregt, daß man nur die täglichen Berichte der
Heeresleitung las. Die Zahl der ausgeliehenen Bücher ging
in dieſer Zeit in den Stadtbibliotheken auf 40 000 zurück. Jm
Januar aber war die Zahl der in dieſem Monat entliehenen
Bücher auf 112000 geſtiegen, und dieſe Ziffer iſt beträchtlich
höher, als die in dem entſprechenden Monat der Jahre 1913 und
1914. Sie ſteigt ſeitdem noch weiter. Da die meiſten dem
Pariſer vertrauten und gewohnten Unterhaltungen fehlen, da
die Cafés und Reſtaurants ſehr früh ſchließen, ſo muß er ſeine
Abende in der Stille ſeines Heims verbringen und ſucht
ſich die Langeweile durch Bücher zu vertreiben. erkwürdiger-
weiſe iſt es gerade der 20. Bezirk, in dem faſt nur Arbeiter
wohnen, wo die Ausleiheziffer am ſtärkſten iſt,
während der 1. Bezirk, in dem die Akademiker und Gebildeten
überwiegen, am wenigſten nach Büchern fragt und die geringſte
Ziffer in der Statiſtit aufweiſt.

Kriegs Humor.
Abgeführt. Jn der Berliner Untergrundbahn ſitzt nahe bei

der Tür eine ſehr dicke Dame, die ſich etwas aufdringlich „vor
nehm“ gebärdet. Bei der nächſten Halteſtelle kommt ihr im
Gedränge ein Mann ſo nahe, daß er ſie da, wo ſie am hervor
ragendſten wirkt, flüchtig berührt. Der Mann iſt ganz er
ſchrocken und ſtammelt übereifrig- „O Pardon, Pardon Aber
die ſehr vornehme Dame iſt tödlich beleidigt und keift: „Wenn
Se ſich entſchuldigen,' dann gebrauchen Se gefälligſt keine
Fremdwörter verſtehn Se!“ Sie ſchreit es, daß der arme
Teufel puterrot wird und der ganze Wagen aufhorcht. Alle
ſind entſetzt, nur ein echter Berliner Junge ſchreit gte t und
ſeelenvergnügt: „Nanu wat ſoll mer denn da for „Meſchugge“
ſagen det is doch ooch 'n Fremdwort!“ Der ganze Waerdröhnte vom Gelächter, und die Dame entwich un hechrotem

Kopf. Simpl.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 11. März 1915.

Zur Abholung der Küchenabfälle.
Durch eine Polizeiverordnung, welche am an taa den15. März, in keſteeet tritt u die wir in riger Num

mer bereits wiedergaben, iſt in unſerer Stadt die ſogenannte
weiteilung des Hausunrates eingeführt worden.In jedem Haushalt werden nunmehr die zur Fütterung von

Vieh geeigneten Abfälle (Abfälle von Fleiſch, Gemüſe, Kar
tioffelſchalen, Orangenſchalen und Schalen ſonſtigen Obſtes
uſw.) vom übrigen Hausunrgat getrennt werden und in einem
vom Hauseigentümer oder Hausverwalter bereit geſtellten
fäße zur Abholung geſammelt werden. Die Abholung dieſer
Küchenabfälle iſt derart geregelt, daß eine Reihe von Perſonenaus der Umgebun welfe entweder Schweine halten, oder die
Küchenabfälle zur Fütterung von Federvieh verwenden wollen,
ermächtigt ſind, die Küchenabfälle abzuholen. Die Vorſteher
der einzelnen Haushaltungen haben daher nur die BVerpflich-
tung, dafür zu ſorgen, daß die Küchenabfälle nicht weggeworfen,
ſondern geſammelt und in das im Hauſe hierzu bereitgeſtellte
Geſäß abgetragen werden.

Die Erfahrung zeigt, daß durch dieſe ſehr kleine Mühe der
einzelnen relativ große Mengen zur Fütterung von Vieh zu-
ſammenkommen. Dies hat wieder eine Erſparnis von Kar
toffeln für Menſchen zur Folge, die ſonſt zur Fütterung von
Vieh verwendet werden. Dem einzelnen wird dadurch möglich,
ſeinerſeits zu der uns allen in dieſem ſchweren Kriege ob-
liegenden Pflicht nach Kräften beizutragen für die Sicher-
ſtellung der Ernährung des Volkes: uns zum Nutz, den Feinden
zum Trutz. Durch die neue Maßregel werden die Haushalte
nicht getroffen, welche ſchon bisher durch Vergebung der
Küchenabfälle dafür Sorge getragen haben, daß dieſelben zur
Verfütterung von Vieh verwendet werden und welche die be-
ſtehenden Vereinbarungen weiter erhalten wollen.

Vorſicht bei Anzeigen gegen Beamte!
Wie ſich die Rechtsbegriffe im Hirne manches Laien verirren

können, zeigte eine Verhandlung vor der hieſigen Strafkammer.
Der Windmüller Schmidt aus Radewell hatte ſich wegen Be

leidigung eines Beamten und wiſſentlich falſcher Anſchuldigung des
ſelben bei der Staatsanwaltſchaft zu verantworten. Sein Sohn
hatte eine Geldſtrafe erhalten und dieſe nicht bezahlt. Da kam der
Gendarm St. und wollte den Jungen in Haft nehmen. Schmidt
glaubte ſich nun berechtigt, dem Gendarmen in ſeinem Haus die
Tür weiſen zu dürfen. Der Beamte mußte erſt Gewalt anwenden,
um des Sohnes habhaft zu werden. Bei der Feſtnahme balgte
ſich der Beamte mit dem Sohne in der Küche umher, und bei
dieſer Gelegenheit gerieten die Töchter oft in das Gedränge. Schm.,
der ſehr leicht erregbar zu ſein ſcheint, nahm nun an, daß der Be
amte die Grenze ſeiner Rechte überſchritten habe und erſtattete
gegen ihn eine Anzeige beim Staatsanwalt und beim Kriegsgericht.
Letztere ſtand nicht zur Verhandlung. Jn der Anzeige heißt es
unter anderem „Der Beamte iſt trotz meiner mehrmaligen Auf-
forderung, ſich aus meinem Hauſe zu entfernen, nicht gegangen
und hat ſich demnach eines Hausfriedensbruches ſchuldig gemacht.
Bei der Feſtnahme meines Sohnes hat er ſich wie ein Raſender
gebärdet und meine Töchter dabei beläſtigt“.

Der beleidigte Beamte nahm den Strafantrag zurück, ſo daß
nur wegen der wiſſentlich falſchen Anſchuldigung verhandelt wurde.
Da die falſche Anſchuldigung eine ſehr ſchwere und völlig unge
rechtfertigte geweſen ſei, beantragte der Staatsanwalt eine Ge
fängnisſtrafe von drei Monaten. Die Autorität eines Beamten,
der ſich in Ausübung ſeines Dienſtes befinde, müſſe auf alle Fälle
geſchützt werden vor derartigen ungerechtfertigten falſchen An
ſchuldigungen.

Der Verteidiger iſt der Anſicht, da
Fall pſychologiſch betrachten müſſe. Schmidt, der nicht einmal
imſtande ſei, die Anklage zu ſchreiben und dies durch ſeine Tochter
beſorgen laſſen mußte, hätte ſich in dem Rechtsirrtum befunden,
einem in Ausübung ſeines Dienſtes befindlichen Beamten das
Haus verweiſen zu können. Da nun der Beamte nicht gegangen
ſei, habe er angenommen, daß es ſich hier um einen Hausfriedens-
bruch handle. Aus dieſem Geſichtspunkte heraus erklärten ſich
auch die anderen Aeußerungen des Angeklagten. Jhm ſei natür
lich das Benehmen des Beamten als ungerechtfertigt und raſend
erſchienen. Der Ausdruck „Meine Töchter beläſtigt“ ſei zweideutig
und der ungewandte Schm. hätte ſich bei dieſem Ausdruck ver
griffen. Da ihm deshalb aber keine Wiſſentlichkeit nachgewieſen
werden könne, müßte er freigeſprochen werden.

Das Gericht folgte den Ausführungen des Verteidigers und
ſprach den Angeklagten, der gern zu übertreiben ſcheine, frei,
warnte ihn aber vor ähnlichen Auzeigen, da die Mindeſtſtrafe ein
Monat ſei. Jm übrigen ſtellte das Gericht feſt, daß der Beamte
völlig in Ausübung ſeines Dienſtes gehandelt habe und daß ihn
auch nicht der Schatten einer Schuld träfe; er gehe völlig intakt
aus der Angelegenheit hervor.

Brotmarken- Ausgleichſtelle. Jm Hauſe Große Steinſtr. 69
(Laden) iſt eine Brotmarken-Ausgleichſtelle eröffnet worden. Die
Stelle iſt wochentags vormittags 10--1 Uhr geöffnet. Man bittet,
die nicht zur Verwendung gekommenen Brotmarken zur Verteilung
an Brotbedürftige dieſer Stelle zuzuweiſen.

Weizenmehl zur Brotherſtellung freigegeben! Der Magiſtrat
macht bekannt: Mit Genehmigung des Regierungspräſidenten wird
auf Grund der Bundesratsbekanntmachung vom 5. Januar 1915
über die Bereitung von Backware und der Bundeszatsbekannt
machung vom 5. Januar 1915 über das Ausmahlen von Brot-
getreide für den Monat März 1915 geſtattet, daß im hieſigen
Stadtkreis bei der Bereitung von Roggenbrot bis zu 30 Proz.
Weizenmehl verwendet und von den Mühlen Weizenmehl
abgegeben wird, das mit weniger als 30 Proz., jedoch mindeſtens
mit 15 Proz. Roggenmehl gemiſcht iſt.

Die Kriegsinvaliden-Fürſorge iſt für Halle und Umgebung
in eine feſte Organiſation gebracht worden. Mit dem heutigen
Tage iſt im Roten Turm, am Marktplatz, eine Geſchäftsſtelle des
Halliſchen Ausſchuſſes für Kriegsinvaliden-Fürſorge ins Leben
getreten. Hier wird jedem Kriegsinvaliden koſtenlos Beratung in
allen beruflichen Angelegenheiten erteilt, um ihm die Möglichkeit
zu ſchaffen, neben ſeiner Kriegsrente und den ihm gewährten Zu
lagen einen für ihn geeigneten Erwerb zu finden.

Gewerbegericht. Jn der letzten Sitzung kamen acht Streit
fälle zur Verhandlung. Es klagten u. a. ein Arbeiter gegen den
Bruckdorf-Nietlebener Bergbauverein auf Schadenerſatz, weil er
trotz rechtzeitiger Kündigung bei der Entlaſſung ſeine Invaliden
karte nicht ausgehändigt erhielt. Da der Kläger nachweiſen konnte,
daß er ſofort andere Arbeit hätte aufnehmen können, wenn er im
Beſitz der Karte geweſen wäre, war die Forderung auch nach An
ſicht des Gerichts gerechtfertigt. Wegen der Höhe des Schaden-
erſatzes kommt ein Vergleich zuſtande. Jn einer Klageſache
eines Arbeiters gegen die Stadtgutmühle drehte es ſich um kün-
digungsloſe Entlaſſung. Beklagter behauptet, es beſtehe keine
Kündigung, auch käme u nicht als gewerblicher Arbeiter in
Frage. emgegenüber behauptet der Arbeiter, es ſei nichts ver-
einbart worden, ſo daß die geſetzlichen Beſtimmungen über die
zweiwöchige Kündigung gelten. Es kommt ein Vergleich zuſtande,
nach dem Kläger 20 Mk. erhält. Jn einer Streitſache Wendler
gegen Schloß behauptet Kläger, bei einer Lohnzahlung ſtatt 31 Mk.
nur 21 Mk. aufgezählt erhalten zu haben. Da eine Quittung
oder Zeugen nicht vorhanden, andererſeits Kläger auch das Fehlen
der 10 Mk. nicht ſofort gerügt hat, konnte die Wahrheit ſchwer
feſtgeſtellt werden. Es kommt ebenfalls ein Vergleich zuſtande,
nach dem Kläger 6 Mk. erhält. Dann kam wieder die Firma
L. Kaihe Sohn an die Reihe. Ein Arbeiter klagte auf Be
zahlung von Akkordlohn. Er war einer der plötzlich entlaſſenen
ſechs Kommiſſionsmitgliedern. Kathe war perſönlich erſchienen
und hielt eine Rede gegen die freien Gewerkſchaften. Es ſeien

man dieſen eigenartigen

n i en efalls geledzu wird,5 bote en J ohnabzüge für nes
unbrauchbare Arbeit ge b Kläger r h uü eldu ſen e hein der etzten Abzüge zugeſprochen
nur ſeine
werden.

19 Mk. Wocheulehn! hieſige Seifenfabrik StephanCo. ne 2wu ihren Arbeitern, die neu zur
Einſtellung gelangen, den den Wochenlohn von ganzen
19 Mk., unter Abzug der rungsbeiträge. Dieſer Lohn wird
bei befriedigender Tätigkeit vier W lang gewährt und ſteigt
dann Mk. Da es hi meiſtens um verheiratete
Arbeiter handelt, ſo könnte l die Anfrage einmal an die Firma
gerichtet werden, wie ſie ſich die Ernährung einer Arbeiterfamilie
ünter den heutigen itniſſen mit ſolch' niedrigen Löhnen
eigentlich denkt

Unzufriedenheit der überrumpelten Gaſtwirte. Der Verein
der Gaſtwirte von Halle und hatte in ſeiner letzten
Monatsverſammlung eine Beſprechung über die Bierpreis-
erhöhung. Der itzende Käppel teilte mit, daß er, wie auch
die Vorſitzenden der übrigen hieſigen Gaſtwirtebereine, von den
Brauereibeſitzern eingeladen worden ſei, nicht zu einer Be
ſprechung, wie man angenommen hatte, ſondern zur GEntgegen-
nahme der Mitteilung daß die Erhöhung der Bierpreiſe von
ihnen eine bereits beſchloſſene Sache und daß ſie ſofort in
Kraft trete. Die Erböhung betrage 2 Mk. pro Hektoliter. Dieſe
Handlungsweiſe erklärte man in der Verſammlung als eine
Ueberrumpelung. Ein Grund für die Erhöhung der Bierpreiſe
liege gar nicht vor, der Zweck könne nur der ſein, ſo ſchnell als
möglich den Profit von 2 Mk. einzuheimſen. Könnten ſich die
Brauereien dazu entſchließen, den Flaſchenbierhandel aufzu-
geben. ſo würden ſie erſtens den immerhin nicht unbedeutenden
Verluſt an Flaſchen ſparen, auch würde ihr Bierumſatz nicht
geringer werden; zweitens würden die Gaſtwirte das durch
Mehrarmſatz wieder wettmachen. Seien jetzt die Rohſtoffe teurer
geeworden, ſo ſei dies doch nur vorübergehend. Daran werde man
ſo leicht nicht denken, daß falls die Rohſtoffe im Preiſe ſinken,
das Produkt dann wieder billiger werden würde. Mit der Be
hauptung, daß die Braueveien bislang am Hektoliter 4 Mark
zugeſetzt haben, würden ſie wohl überall auf Zweifel ſtoßen. Feſt
ſtehe, daß die Brauereien noch Rohſtoffe auf Lager haben und
daß das Bier, welches jetzt die Erhöhung der Preiſe erfahre,
bereits vor einem halben Jahre gebraut worden ſei. Nachdemdie Preiserhöhung zur Tatſache geworden ſee könne der Gaſt
wirteſtand nicht anders und müſſe gleichfalls die Bierpreiſe er
höbhen. Die Verſammlung beſchloß 1 bis 2 Pf. auf das Glas.
Man hofft vom Publikum, daß es ſich damit abfinden werde.

Verſammlung zur Förderung des Gartenbanes. Jm Ein-
vernehmen mit dem Bund zur Erhaltung und Mehrung dar
Volkskraft veranſtaltet der Gartenbauverein Halle (S.) gemein
ſam mit den Halliſchen Schrebergartenvereinen am Dienstag,
den 16. März, abends 8 Uhr, in der Kaiſer-Wilhelme-Halle,
Neue Promenade, bei freiem Eintritt einen Vortragsabend. Es
werden folgende Anſprachen gehalten werden: 1. Herr Prof. Dr.
Holdefleiß, Ueber die allgemeinen Ziele. 2. Herr Stadtgarten-
direktor Berckling: Ueber die Maßnahmen der Stadt Halle. 3.
Direktor des Provinzial-Obſtgartens in Diemitz, Herr J.
Müller,: Ueber Gemüſebau und Obſtbaumpflege im
jahre. Hierguf Beſprechung von Anfragen. Außer den Mit-
gbiedern der genannten Vereine werden im Jnſevatenteile vor
liegender Nummer alle eingeladen die ſich in dieſem Jahre der
Nutzbarmachung von Gartenland und ſonſtigen geeigneten
Bodenflächen zuwenden wollen und denen daran liegt, dabei den
richtigen Weg zu finden.

Stadttheater. Morgen abend, 79 Uhr, wird Sudermanns
Schauſpiel Die Ehre zur Aufführung gelangen und Sonnabend
Neßlers immer wieder gern gehörte Oper Der Trompeter von
Säkkingen zu den volkstümlichen Preiſen von 50 Pfg. bis 2,30 Mk.
J. Parkett), Schülerkarten 1,380 Mk. Am Sonntag finden zwei
orſtellungen ſtatt; nachmittags 3 Uhr zu kleinen Preiſen die

heiteren Bilder Extrablätter, abends Lortzings Spieloper Der
Waffenſchmied.

Thaliatheater. Am kommenden Sonntag, den 14. März
abends 8 Uhr, gelangt ſeitens des Stadttheaters Moſers Luſtſpiel
Der Veilchenfreſſer zur Aufführung. Karten ſind bereits jetzt an der
Kaſſe des Stadttheaters und in den Zigarrengeſchäften von Stein
brecher Jasper am Markt und Scharrenſtraße, Bruno Wieſner,
Fleiſcherſtraße, und Oswald Wieſner, Poſtſtraße, zu haben.

Der Mörder der Bennewitz iſt noch immer nicht ermittelt.
Gegenwärtig liegt das ſeinerzeit mit den Leichenteilen im
Kröllwitzer Stadtteil gefundene Oberhemd bei der Kriminal-
polizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20, aus. An alle weiblichen
Perſonen, die vor etwa fünf bis acht Jahren Oberhemden gegen
Bezahlung oder für das Haus genäht haben, ſowie an alle
Wäſcherinnen und Plätterinnen ergeht das Erſuchen, das Hemd,
ſoweit ſie das noch nicht getan baben, in der nächſten Zeit in
Augenſchein zu nehmen. Die Beſichtigung des Hemdes kann
wochentags und Sonntags von s Uhr morgens bis 11 Uhr
abends im Polizeigel.äude. erfolgen. Das Hemd bietet einen
wichtigen Anhalt zur Ermittlung des Täters. Das Hemd iſt
ſehr abgetragen, ſo daf die Annahme berechtigt erſcheint, daß
es vieleicht von feinem urſprünglichen Beſitzer verſchenkt wor
den iſt. Es wird beſonders darauf hingewieſen, daß bei zweck-
dienlichen Angaben auch in dieſer Beziehung ein Anſpruch auf
die ausgeſetzte Belohnung entſtehen kann.

Zur BVeſeitigung eines Balkenbraudes wurde die Feuerwehr
nach der Faſanenſtraße gerufen. Später rückte die Feuerwehr noch
einmal nach einem Grundſtück der Karlſtraße aus, woſelbſt durch
Ueberheizen eines Ofens ein Kleidungsſtück in Brand geraten
war. Die Wehr brauchte nicht in Tätigkeit zu treten.

Jugendliche Diebe. Zwei Knaben, die in einem Papier-
warengeſchäſt in der Landwehrſtraße Bücher und andere Gegen-
ſtände geſtohlen hatten, wurden beim zweiten Beſuche abgefaßt
und ihnen die Gegenſtände wieder abgenommen.

Geflügel geſtohlen. Jn vergangener Nacht wurden aus
einem Grundſtücke in der Trothaerſtraße 8 Hühner und ein Hahn
geſtohlen. Die Täter ſind vom Felde aus in das Grundſtück
eingedrungen. Ermittelungen ſind angeſtellt.

In Lebensgefahr. Am Dienstag abend ertrank in einem
Waſſerloche der an der Brachwitzerſtraße belegenen Kiesgrube ein
Pferd eines hieſigen Fuhrwerksbeſitzers. Beim Verſuche, das Tier
zu retten, kam der Fuhrwerksbeſitzer ſelbſt in Lebensgefahr.

Ammendarf. Der Etat beinahe abgelehnt! Jn der
Gemeindevertreterſitzung am 10. März ſtand zur Beratung der
Etat für 1915. Er halaneiert mit 210 187 Mk. Die erſte Ab-
teilung heanſtandete die beſondere Gemeinde-Gewerbeſteuer von
35 600 Mk. ſtellte dieſe Belaſtung der Jnduſtrie als eine Un
gerechtigkeit dar und erklärte, infolgedeſſen gegen den Etat ſtimmen
zu müſſen. Die Vertreter der dritten Abteilung beantragten die
Ablehnung der Kirchenſteuer. Da der Vorſiende zuerſt über den
Geſamtetat abſtimmen ließ, waren unſer Jertreter gezwungen,
gegen den Etat zu ſtimmen. Die Folge war, daß bei der Ab-
ſtimmung fünf Vertreter gegen und fünf Vertreter für den Etat
ſtimmten. Da der Vorſitzende das Recht hat, bei Stimmen-gleichheit den Ausſchlag zu geben und dafür ftimmte, gelangte
er doch noch zur Annahme. Der Steuerzuſchlag zur ſtaatlichen
Einkommenſteuer für die Gemeindeſteuer beträgt pro 1915 220 Proz.
Wäre der Krieg mit ſeinen enormen Belaſtungen nicht dazwiſchen
gekommen, ſo wäre die Gemeinde in der Lage geweſen, den bis
herigen Steuerzuſchlag von 200 Proz. auf 180 Proz. herabzuſetzen.
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Gewerkſchaftliches.
Die Arbeitsloſigkeit in den Handlungsgehülfenverbänden.

Ebenſowenig wie für die gewerblichen Arbeiter gibt es für die
Handlungsgehilfen eine einigermaßen zuverläſſige amtliche Statiſtik
über die Arbeitsloſigkeit. Sie wäre gerade jetzt von großer Bedeutung. Als Notbehelf, aus denen ungefähre Schiuſe über den

Beſchäftigungsgrad der kaufmänniſchen Angeſtellten gez
können, ſind die Angaben der verſchiedenen größeren dlungs
gehilfenverbände über die in ihren Reihen befindlichen Arbeitsloſen
anzuſehen, die das Reichsarbeitsblatt von Vierteljahr zu Vierteljahr
veröffentlicht. Da ergibt ſich nun aus den ichten von 25
Angeſtelltenverbänden über die Arbeitsloſigkeit der bei ihren
Stellennachweiſen gemeldeten Bewerber, daß in dem beiden letzten
Vierteljahren 1914 die Arbeitsloſigkeit beträchtlich höher
geweſen iſt, als in den gleichen des Vorjahres. So betrug die
Zahl der männlichen arbeitsloſen Bewerber im dritten Viertel

im dritten Vierteljahr 1914 dagegen 9362, im
rteljahr 1914:

daß ſicher über hunderttauſend kaufmänniſche Angeſtellte zum
Heeresdienſt eingezogen ſind und viele in anderen Berufen De
ſchäftigung gefunden haben. Es iſt daher auch für die Handlungs
gehilfen eine Lebensfrage, daß die Arbeitsloſenfürſorge und vor
allem die Stellenvermittlung eine durchgreifende Regelung erfahren.
Sonſt ſind die wirtſchaftlichen Folgen für ſie, beſonders, wenn die
vielen tauſende Berufskollegen aus dem Felde zurückkehren, unab
ſehbare.

Freiwillige Lohnzulagen.
Daß Unternehmer ihrem Perſonal freiwillig Lohnzulagen ge-

währen, iſt ein ſeltenes Vorkommnis. Nur dann, wenn ein Unter
nehmer geübte Arbeitskräfte der Konkurrenz wegziehen wollte, ſind
hie und da freiwillige Lohnzulagen vorgekommen.

Der Fall von Lohnerhöhung gewinnt um deswillen noch an
Bedeutung, weil er begründet wird mit der Erhöhung der
Lebensmittelpreiſe, und dann auch, weil er nicht eine
Branche betrifft, die mit Kriegslieferungen gute Geſchäfte macht.

Die Firma A. Salka in Wien, Geſchäſts- und Einſchreibe
bücherfabrik, hat ihr Perſonal von 58 Perſonen mit folgendem
Schreiben überraſcht

Herrn
Pufolge Erhöhung der Lebensmittelpreiſe erhalten Sie bis

auf weiteres eine Terrerungszulage von 10 Kronen am erſten
eines jeden Monats. Ich ſetze voraus, daß Sie durch beſonderen
Fleiß dieſe Vergütung einbringen werden.

Dieſe Teuerungszulage iſt ausgeworfen für die Arbeiter. Doch
wurde auch der größeren Mehrheit der Arbeiterinnen mitgeteilt,
daß ſie eine Lohnzulage erhalten. Obgleich der Unternehmer
vorausſetzt, daß die Arbeiterſchaft durch vermehrte Anſtrengung
die Zulagen wieder einbringt, iſt die Handlung der Firma ohneZweifel lobenswert. Ob e Nachahmung finden wird

Allerlei.
Großer Mühlenbrand.

Auf dem Terrain der Humboldtmühle Aktien- Geſellſchaft in
Tegel, deren n ſich in Berlin, Monbijouplatz 11, be
findet, brach Miltwoch morgen gegen 56 Uhr in den Keller
räumlichkeiten der Mahlmühle ein Feuer aus, das das ganze
Gebäude bis auf die Umfaſſungsmauern zer-
ſt örte. Der Betrieb mußte vollſtändig eingeſtellt werden.
An den Ablöſchungs- und Aufräumungsarbeiten beteiligten ſich
neben der Tegler Feuerwehr auch die Feue ren der um-
liegenden Ortſchaften von der Borſigaktien- Geſellſchaft und aus
Berlin. Der Brand wurde etwa gegen 10 Uhr vormittags
gelöſcht. Die Speicher und die Maſchinengebäude ſind unvber-
ſehrt geblieben, ebenſo die großen Vorräte an Getreide und
Mehl. Der Schaden iſt ſehr erheblich. Jm Jahre 1912 iſt die
Mühle bereits einmal niedergebrannt und auf das Modernſte
wieder aufgebaut worden. Die Entſtehungsurſache des Bran-
des iſt noch nicht klargeſtellt.

Teuerungsdemonſtration in Liſſabon.
Jnfolge der Brotteuerung kam es zu einem Konflikt zwiſchen

den Arbeitern des Marinearſenals und der Polizei. e
Polizei wurde mit Steinen beworfen und machte
von der Schußwaffe Gebrauch. Mehrere r wurden
verletzt. Nach Arbeitsſchluß fanden neue Zuſammenſtöße
ſtatt. Die Menge wurde mit Säbelhieben auseinandergetrie-
ben. Die Ruhe iſt wiederhergeſtellt.

Verantworktlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten
Ankerbaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Wild Halle
und Soalkreis und Aus der inz Otto Kilian; Anzeigen Ser
Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genofſ
druckerei e. G. m. b H., ſämtlich in Halle.

„Meine rheumatiſchen und Nervenſchmerzen
ſind wie weggeblaſen“

iſt der Freudenſchrei aller derer, didie Saat das d Weride 84 i e.
rpeff T und erzielt dadurch ebenſo dauernde wie c
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